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Um das Verbrechen in der Wohnanlage der Elderly Flowers aufzuklären, suchen Sky und Connor eine Erklärung für das ungewöhnliche Verhalten des Wiedergängers, der Gabriel verletzt hat. Die Forscher im Tower können ihnen dabei nur bedingt weiterhelfen, doch die beiden erhalten wertvolle Informationen von ihrem Freund Matt. Er erzählt ihnen von einem illegalen Fight Club, in dem Totenbändiger für entsprechende Siegprämien gegen Geister, Wiedergänger und andere Totenbändiger antreten. Matt hat dort vor einigen Jahren selbst gekämpft und stellt für Sky den Kontakt zu Clinton Raynor, dem Leiter des Clubs, her. Von ihm erfahren sie Möglichkeiten, Wiedergänger zu betäuben oder sie mit Steroiden aufzuputschen und noch aggressiver zu machen. Raynor macht Sky außerdem darauf aufmerksam, dass sein Fight Club nicht die einzige Institution ist, die Geister und Wiedergänger hält. Auch die Akademie besitzt diese Kreaturen zu Trainingszwecken.

Jaz bestätigt Raynors Hinweis: Die Akademie verfügt über drei Trainingshäuser, in denen Schüler gegen Seelenlose antreten. Jaz erzählt auch, dass Kinder in der Akademie nach ihrem dritten Geburtstag zum ersten Mal einen Geist bändigen. Dafür bekommen sie eine Dosis Xylanin. Bei Xylanin handelt es sich um einen körpereigenen Stoff, mit dem Totenbändiger ihre Silberenergie rufen können. In seiner synthetisch hergestellten Form wirkt er wie ein Dopingmittel, das schneller und stärker macht sowie die Angstschwelle senkt. Die Einnahme gilt als gefährlich, da Xylanin nicht nur zu Leichtsinn und Überschätzung führen kann, sondern auf Dauer auch abhängig macht und darüber hinaus auch lebenswichtige Organe wie Herz und Gehirn schädigen kann. 

Bei einem Routineeinsatz der Ghost Reapers in einem leer stehenden Bürogebäude geraten Matt, Nell und Jack in einen Hinterhalt und überleben nur, weil Gabriel, Sky, Connor und die Kids ihnen zu Hilfe kommen. Dabei erhalten sie von einem vermummten Mann, der aus einem Van heraus einen Wiedergänger auf sie hetzt, eine Warnung: Niemand darf sich Cornelius Carlton und seinen Zielen in den Weg stellen. Da die Wiedergänger im Bürogebäude ebenso wie die Wiedergänger in der Elderly-Flowers-Wohnanlage die merkwürdigen roten Augen aufweisen, verdächtigen die Spuks Carlton, nicht nur für den Hinterhalt im Bürohaus, sondern auch für das Massaker an den Senioren verantwortlich zu sein. Dafür fehlen jedoch eindeutige Beweise. 

Nachdem sie erkannt haben, wie gefährlich Carlton ist, erlauben Sue und Phil ihren Jüngsten das Kämpfen gegen andere Totenbändiger zu lernen. Die Ghost Reapers übernehmen das Training, während Sky und Connor Evan das Blocken beibringen.

Äquinoktium steht vor der Tür und am Abend der Unheiligen Nacht kommt Cam nicht nach Hause. Auf dem Handy ist er nicht zu erreichen und als die Hunts aus Sorge um ihn die Bilder der Überwachungskamera der Bushaltestelle kontrollieren, offenbart sich ihnen Schreckliches …
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Montag, 23. September

17.01 Uhr

 

Rockige Beats drangen durch die Kopfhörer in seine Ohren, während Cam mit seinem Handy herumspielte. Hoffentlich kam der Bus bald. Der Wind blies fiesen Nieselregen vor sich her und die feuchte Kälte kroch durch seine Schuluniform. Dunkle Wolken hingen tief am Himmel und kündigten noch mehr Regen an – und eine frühere Dämmerung. 

Es wurde Zeit, einen sicheren Ort aufzusuchen.

Cam hatte zwar keine Angst vor Geistern, aber den nötigen Respekt. Besonders, wenn eine Unheilige Nacht anstand. 

Außerdem war es hier draußen echt ungemütlich und er sehnte sich nach seinem warmen Zuhause. Es würde etwas Leckeres zum Abendessen geben und danach würden sie wie in allen Unheiligen Nächten Bannkräuter im Kamin verbrennen, um das Haus zu schützen. Cam bezweifelte zwar, dass das wirklich nötig war, denn wie in allen Häusern, war ihr Kamin mit einem Geflecht aus verschiedenen Eisengitter geschützt, sodass eigentlich keine Geister durch den Schornstein eindringen konnten. Aber es war ein Familienritual. Sie kamen im Wohnzimmer zusammen, jeder warf ein Kräuterbündel ins Feuer und sie verbrachten den Abend gemeinsam vor dem Kamin. Cam schätzte, dass Sue, Phil und Granny irgendwann mit dieser Tradition angefangen hatten, um ihren Kindern die Angst vor den Unheiligen Nächten zu nehmen und ihnen zu vermitteln, dass man alles durchstehen konnte, wenn man zusammenhielt und wusste, wie man sich schützen konnte. Das war vermutlich auch der Grund, warum Thad die Unheiligen Nächte immer bei ihnen verbrachte. Er hatte keine eigene Familie, doch Phil war seit ihrer gemeinsamen Schulzeit sein bester Freund, und auch wenn Thad eher ein Einzelgänger war, gehörte er zu ihrer Familie dazu und verbrachte die gefährlichsten Nächte des Jahres bei ihnen. 

Allerdings nur, wenn er, Gabriel, Sky und Connor nicht zum Dienst gerufen wurden. Im Voraus geplante Einsätze mutete man Spuk Squads in Unheiligen Nächten nicht zu, aber alle Einheiten hatten sich in Bereitschaft zu halten, sollten sie für Notfälle gebraucht werden. Bisher war dies zum Glück nicht oft der Fall gewesen, weil die meisten Menschen so vernünftig waren, in ihren Häusern zu bleiben. Die, die dies nicht taten, bezahlten das zumeist mit ihrem Leben. Die Unheiligen Nächte gehörten den Geistern. Das wussten bereits die kleinen Kinder. 

Bis zum letzten Jahr war auch Mrs Hall in den Unheiligen Nächten immer bei ihnen gewesen. Sie war eine nette Frau Ende achtzig, die ganz allein in der alten Villa gegenüber gewohnt hatte, bis sie im letzten Jahr unglücklich die Treppe hinuntergestürzt war. Von den Folgen des Sturzes hatte sie sich nicht wieder erholt, sodass sie jetzt in einem Pflegeheim lebte und ihr Haus leer stand. Da ihr Mann schon früh gestorben war und ihre einzige Tochter in Australien lebte, hatten Granny, Sue und Phil sich viel um sie gekümmert, besonders zu den Unheiligen Nächten. Darauf kam es schließlich an. Niemand sollte die gefährlichsten Zeiten des Jahres alleine durchstehen müssen.

Cam checkte die Uhrzeit auf seinem Handy. 

17:03 Uhr.

Laut Fahrplan sollte der Bus um sieben Minuten nach fünf kommen und ihn nach Camden bringen. Den Anschluss zum Hampstead Heath würde er nicht mehr schaffen. Die öffentlichen Verkehrsmittel stellten heute schon um halb sechs ihren Dienst ein. Den Rest des Wegs musste er also laufen, was aber nicht dramatisch war. Wenn er sich beeilte, schaffte er es pünktlich zur Ausgangssperre nach Hause. 

Cam schaute die Straße hinunter. Vom Bus war noch nichts zu sehen und auch sonst war weit und breit keine Menschenseele. Die meisten Leute verschanzten sich bereits in ihren Häusern. Bisher waren nur zwei Autos an ihm vorbeigekommen.

Fröstelnd zog er die Schultern hoch und scrollte durch die Spiele auf seinem Handy, um irgendwas Kurzweiliges zu finden, mit dem er sich die Zeit vertreiben konnte. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass ein Wagen aus der Seitenstraße, die zu Evans Siedlung führte, auf die Hauptstraße bog. Eigentlich hätte er dem nicht weiter Beachtung geschenkt, doch der Wagen wurde langsamer und hielt schließlich genau vor ihm an der Haltestelle. Misstrauisch zog Cam seine Kopfhörer aus den Ohren.

Das Fenster an der Beifahrerseite wurde heruntergefahren und Topher grinste ihm entgegen. Cams Magen zog sich zusammen und er wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

»Hey Freak.«

Gehässiges Gelächter drang aus dem Wagen und Cam erkannte, dass Emmett auf dem Fahrersitz saß.

»Was denn?«, spottete Topher. »Hat die kleine Petze etwa Angst vor uns?« Seine Stimme klang, als würde er mit einem Dreijährigen sprechen. »Armes kleines Muttersöhnchen. Dabei wollen wir doch nur nett sein. Ist heute ja schließlich sehr gefährlich hier draußen. Da sollten arme kleine Weicheier doch nicht mit dem Bus fahren müssen.« Er stieg aus dem Wagen.

»Danke, ich komme klar«, erwiderte Cam knapp und wich einen weiteren Schritt zurück. Er wollte zwar nicht den Anschein erwecken, er würde sich vor ihnen fürchten, aber Vorsicht war besser als Nachsicht. 

Topher öffnete die Tür zur Rückbank. »Glaubst du allen Ernstes, wir lassen dir eine Wahl?« Jetzt klang seine Stimme nicht mehr nach gehässigem Baby-Talk, sondern eiskalt. »Steig ein.«

»Nein, ganz bestimmt nicht.« Nervös warf Cam einen Blick die Straße hinunter. 

Wann kam denn endlich der verdammte Bus?

»Das war keine Bitte!«

»Das ist mir scheißegal. Ich steig nicht zu euch in den Wagen! Ich bin doch nicht bescheuert!«

Ein niederträchtiges Lächeln umspielte Tophers Lippen und ein triumphierendes Funkeln trat in seine Augen. »Ich hatte so gehofft, dass du das sagen wirst.«

Es ging zu schnell, als dass Cam irgendetwas dagegen hätte tun können. Jemand sprang von hinten wie aus dem Nichts an ihn heran. Ein starker Arm schlang sich um seine Brust und hielt ihn gepackt, während eine Hand ihm ein übel riechendes Tuch über Mund und Nase drückte. Voller Panik versuchte er die Arme hochzureißen und sich dagegen zu wehren, doch sein Angreifer war größer und stärker und der widerlich chemische Gestank aus dem Tuch ließ Cams Augen tränen. Er sah alles nur noch verschwommen und kämpfte gegen Übelkeit und Schwindel, die ihn zu übermannen drohten. 

Blut rauschte in seinen Ohren. 

Sein Herz hämmerte wild gegen seine Rippen. 

Panisch krallte er seine Finger in die Hand, die ihm das Tuch aufs Gesicht drückte.

Er wollte nicht atmen. 

Er durfte nicht atmen! 

Er hielt die Luft an und presste seine Lippen so fest zusammen, wie er konnte, merkte aber, dass er keine Chance hatte. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Seine Finger wurden zu schwach, um sich gegen die Hand seines Angreifers zu wehren, und seine Beine schienen ihn plötzlich nicht mehr tragen zu können. Er wollte nicht atmen, doch seine Sinne schwanden mehr und mehr und er schaffte es nicht länger, seine Lippen zusammenzupressen.

Höhnisches Lachen war das Letzte, was durch seine Benommenheit zu ihm drang, bevor ihm endgültig schwarz vor Augen wurde.
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Jemand zerrte ihn mit sich. Seine Füße schleiften über unebenen Boden, schienen aber irgendwie nicht so recht zu ihm zu gehören. Das Tuch mit dem widerlichen Geruch war verschwunden, doch das Zeug, mit dem man ihn ausgeknockt hatte, wirkte noch nach. 

Er driftete zwischen Bewusstlosigkeit und Benommenheit hin und her, schaffte es aber nicht, wirklich zu sich zu kommen. Seine Augenlider waren zu schwer, sein Gehirn zu träge. Nur wirre Empfindungen drangen zu ihm durch.

Feuchte Kälte.

Ein seltsam vertrauter Geruch nach Laub und Erde.

Irgendwas, das seinen Fuß festhalten wollte.

Ein dumpfer Schmerz in seinem Arm, als man ihn grob weiterzerrte.

Er hätte sich dagegen wehren sollen, aber bevor sich der Gedanke in seinem Kopf formen konnte, zog die Bewusstlosigkeit ihn schon wieder hinab in tiefe Schwärze.

 

»Seid ihr bald fertig?«

»Ja, gleich!«

»Mann, macht hin!«

»Glaub mir, keiner von uns ist scharf darauf, länger als nötig hier zu sein.«

»Macht trotzdem hin! Es wird langsam dunkel und die Sperrstunde fängt gleich an!«

Die Stimmen drangen seltsam verzerrt zu ihm. Als wäre er unter Wasser und jemand würde ein Radio lauter und leiser drehen. 

»Wen interessiert denn die bescheuerte Sperrstunde?«

»Na ja, die Streifen-Cops? Und gerade du solltest dir vielleicht nicht unbedingt schon wieder Ärger mit der Polizei erlauben.«

»Blablabla. Die können mich mal. Aber mach dich locker. Ich bin hier fertig. Seine Füße sind gefesselt. Der kommt hier nie alleine weg.«

Ein scharfer Schmerz fuhr durch Cams Handgelenke und sorgte dafür, dass der zähe Nebel in seinem Kopf sich ein wenig lichtete. 

Er saß auf etwas Hartem. Kälte drang durch seinen Hosenboden und den Rücken seiner Jacke. Seine Arme waren nach hinten verdreht. Wieder fuhr ein brennender Schmerz durch seine Handgelenke, als irgendwas in seine Haut schnitt.

»Seine Hände sind auch verschnürt. Seid ihr sicher, dass er so noch kämpfen kann? Wäre schließlich echt blöd, wenn wir den ganzen Aufwand hier umsonst betreiben und nichts Spektakuläres zu sehen bekommen.«

Der Nebel in seinem Kopf war noch immer so verdammt zäh, dass es ewig dauerte, bis seine Erinnerungen sich hindurchgekämpft hatten. 

Die Bushaltestelle.

Topher und Emmett, die wollten, dass er zu ihnen in den Wagen stieg.

Jemand, der ihn von hinten gepackt und betäubt hatte, als er sich weigerte, der Anweisung nachzukommen.

Sein Herz stolperte, doch die Benommenheit in seinem Kopf sorgte dafür, dass seine Panik sich in Grenzen hielt. Er fühlte sich müde und völlig erschlagen. Schaffte es nicht mal, seine Augen aufzuzwingen, und jeder Gedanke war träge und entsetzlich langsam.

Aber das alles hier bedeutete nichts Gutes. 

Er wollte sich bewegen … doch er konnte nicht. Sein Körper schien tonnenschwer und reagierte noch unwilliger als seine vernebelten Gedanken.

»Das kriegt er schon hin. Jaz konnte ihr Silberzeug lenken und überall hinschicken, dann wird der Freak das ja wohl auch hinbekommen. Ist die Kamera bereit?«

»Yep. Wir können sie jederzeit starten.«

»Perfekt. Dann lasst uns von hier verschwinden. Die Party steigt zwar nicht ohne uns, aber wir wollen ja niemanden warten lassen.«

»Und was machen wir mit ihm? Was, wenn er nicht rechtzeitig aufwacht?«

»Keine Sorge. Der wacht schon auf.«

Etwas Eisiges klatschte in sein Gesicht und Cam keuchte auf.

Gelächter erklang.

»Seht ihr. Das wird schon.« 

Jemand packte grob in seine Haare, riss seinen Kopf zurück und verpasste ihm eine Ohrfeige.

»Hörst du mich, Freak? Zeit, aufzuwachen, sonst verpasst du die Geisterstunde.«

Wieder klatschte kaltes Wasser in sein Gesicht. Cam schnappte erschrocken nach Luft und versuchte die Augen zu öffnen, doch seine Lider waren einfach zu schwer.

»Okay, er kommt zu sich. Verschwinden wir besser, bevor er wach genug wird, um dieses Silberzeug auf uns zu hetzen.«

Eine zweite Ohrfeige traf ihn.

»Mach’s gut, Missgeburt. Und wehe, du sorgst für kein geiles Entertainmentprogramm!«

Die Hand riss noch einmal an seinen Haaren, dann ließ sie ihn los. Die Stimmen lachten höhnisch und Schritte entfernten sich raschelnd. 

Dann war es still.

Cam spürte seinen Herzschlag in seiner Brust. Die Schmerzen der Ohrfeigen und das Reißen an seinen Haaren hatte den Nebel in seinem Kopf weiter vertrieben, trotzdem schien sein Körper ihm immer noch nur äußerst widerwillig zu gehorchen.

Doch er musste!

Verdammt, er brauchte die Kontrolle zurück!

Er musste wissen, wo er war und was die Dreckskerle mit ihm gemacht hatten!

Mit unendlich viel Anstrengung mühte er seine Augen auf – und wünschte sofort, er hätte sie geschlossen gehalten. Abartige Kopfschmerzen fuhren wie ein glühender Pfeil durch seinen Schädel und schienen ihn spalten zu wollen. Cam stöhnte auf. Tränen schossen in seine Augen und ihm wurde übel. Mühsam atmete er durch und blinzelte ein paar Mal.

Um ihn herum herrschte seltsames Zwielicht.

Wieder musste er blinzeln, bis die Tränen endlich nicht mehr seine Sicht verschleierten. Dann erkannte er vor sich einen langgezogenen steinernen Tisch mit ebensolchen Stühlen. Einem Festbankett gleich standen darauf Teller und Gläser, Karaffen und Schüsseln, Servierplatten und Körbe. Die Schüsseln enthielten Gemüse, in den Körben befand sich hübsch drapiertes Obst und auf den Platten lagen ein dekoriertes Spanferkel, ein gefüllter Truthahn und verschiedene Fischsorten. Alles war aus Stein und an vielen Stellen mit Moos überzogen, sodass die Konturen verschwammen und die einst so detailliert ausgearbeiteten Köstlichkeiten jetzt wie verdorben und mit Schimmel befallen wirkten. Unkraut wucherte zwischen den Stühlen empor bis an die Tischkante und vom Wald her hatten sich Büsche und Gestrüpp auf der Lichtung ausgebreitet. Das Kunstwerk der steinernen Festtafel bildete ihr Zentrum. Drumherum standen kreisförmig am Waldrand weitere Steintische mit Steinbänken. Diese waren jedoch leer und hatten einst als Picknicktische gedient.

Cams Herz stolperte.

Er kannte diesen Ort.

Jeder in Nordlondon kannte ihn.

Im vorigen Jahrhundert war diese Lichtung mit ihren hübschen Steinmetzarbeiten ein beliebtes Ausflugsziel für Wochenendpicknicke mit der ganzen Familie gewesen – bis hier in den fünfziger Jahren ein Massenselbstmord stattgefunden hatte und der Ort seitdem Nacht für Nacht von den Geistern der Toten heimgesucht wurde.
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19:43 Uhr

 

Jaz stand auf der Terrasse und blickte hinauf in den trüben Wolkenhimmel. Nieselregen fiel herab und sie schloss die Augen. Gabriel, Sky und Connor waren gerade mit Thad, Sue und Phil losgefahren, um sich Topher vorzuknöpfen und Cam zurückzuholen. Die Wut auf diesen Dreckskerl und seine beschissenen Freunde rang in Jaz’ Innerem mit Erleichterung, für die sie sich abgrundtief schämte.

Shit. Shit. Shit.

Ein kalter Windzug drang durch ihren Hoodie. Frierend zog sie die Schultern hoch, grub ihre Hände in die Taschen des Pullovers und fühlte sich noch elender als zuvor.

Hinter ihr ging die Terrassentür auf und auch ohne sich umzudrehen wusste sie, dass Ella aus dem Wohnzimmer zu ihr kam.

»Hey, was machst du hier draußen? Es ist nass und affenkalt.« Ella schlang ihren Arm um Jaz, ließ ihre Hand in die Tasche des Hoodies gleiten und verschränkte ihre Finger miteinander. »Ist alles okay?«

Jaz schluckte hart und schwieg.

»Gabe, Sky und Connor kriegen das schon hin. Und Thad kann als Polizist echt furchteinflößend sein. Gegen sie haben Topher und Emmett keine Chance und die beiden werden mit Sicherheit ganz schnell sagen, wo Cam ist.« Ella schmiegte sich an sie. »Und wenn diese Mistkerle ihm irgendwas getan haben, wird Dad ihm helfen. Er hat ja auch Gabriel wieder zusammengeflickt und die Klauenhiebe sahen echt übel aus.«

Obwohl ihr eigentlich gar nicht danach zumute war, musste Jaz lächeln. Als Cam zum Abendessen nicht nach Hause gekommen war und niemand ihn erreichen konnte, war Ella vor Sorge völlig hibbelig gewesen. Doch kaum, dass festgestanden hatte, was passiert war, und ihre Eltern gemeinsam mit den Spuks losgezogen waren, um Cam zurückzuholen, war sie wieder der optimistische Sonnenschein, der voll und ganz auf seine Familie vertraute und schon jetzt zu wissen schien, dass alles gutausgehen würde. 

Dafür musste man sie einfach lieben, oder nicht?

Die Gefühle, die Jaz bei der ganzen Sache gerade hegte, würden bei anderen dagegen vermutlich eher Stirnrunzeln hervorrufen – wenn nicht gar Schlimmeres.

Da Ella merkte, dass irgendwas nicht stimmte, trat sie vor Jaz, um ihr in die Augen sehen zu können. »Hey, was ist los?« Sie musterte sie durchdringend, ohne Jaz’ Hand loszulassen. »Warum bist du so … traurig?«

Da Jaz Ellas Blick nicht aushielt, schloss sie kurz die Augen und wich ihr dann aus. »Weil ich ein echt mieser Mensch bin«, antwortete sie leise. 

Sie wollte ihre Hand aus Ellas ziehen, doch die ließ sie nicht gehen und schaute Jaz nur verständnislos an.

»Was? Warum?«

Wieder spürte Jaz dieses widerliche Gefühl, als sich ihr schlechtes Gewissen wie ätzende Säure durch ihr Inneres zu fressen schien. »Weil ich erleichtert bin, dass es nicht Carlton ist, der Cam verschleppt hat.«

Ella runzelte die Stirn. »Ja, und? Ich bin deshalb auch erleichtert. Ich freue mich zwar auch nicht darüber, dass stattdessen Topher und seine Drecksfreunde ihn geschnappt haben, aber Carlton hat die Reapers in einen Hinterhalt gelockt, bei dem sie hätten sterben können. Und wahrscheinlich hat er auch die ganzen alten Leute in der Wohnanlage umbringen lassen, auch wenn wir das nicht beweisen können. Aber er ist auf jeden Fall viel, viel gefährlicher als Topher und seine Gang. Ist doch klar, dass wir da erleichtert sind, dass es nicht Carlton ist, der Cam verschleppt hat. Warum um Himmels willen sollte dich das zu einem miesen Menschen machen?«

Jetzt riss Jaz sich doch von Ella los. »Weil ich erleichtert bin, dass deine Eltern sich jetzt nicht zwischen mir und Cam entscheiden müssen!«, stieß sie hervor und begann auf der Terrasse hin und her zu tigern. »Wenn es eine Racheaktion gewesen wäre – wenn Carlton Cam geschnappt hätte, um ihn gegen mich einzutauschen –« Unwirsch fuhr sie sich durch die nieselfeuchten Haare. »Ich – ich hätte es nicht ertragen, wenn er Cam wegen mir irgendwas angetan hätte.« Sie kämpfte mit dem Kloß, der ihr immer mehr die Kehle zuschnürte. »Aber genauso wenig hätte ich es ertragen, zurück in die Akademie oder nach Newfield zu gehen. So glücklich wie hier bei euch war ich noch nie. Deine Familie ist unglaublich und ich hab euch alle so gern – und – und ich will hier nie wieder weg! Schon gar nicht von dir, denn du bist – ich hab – Mann, keine Ahnung! Jemanden, der mir so wichtig ist, gab es einfach noch nie in meinem Leben, und ich würde durchdrehen, wenn ich dich wieder verlieren würde. Und wenn ich zurück zu Carlton müsste, würde der mich mit Sicherheit sofort nach Newfield bringen lassen und –«

»Hey, stopp!« Ella fasste Jaz am Oberarm und machte damit sowohl ihrem Herumgetiger als auch ihrem Gestammel ein Ende. »Du hast doch gehört, was Granny gesagt hat. Keiner hier hätte dich wieder zu Carlton geschickt. Mum, Dad und Granny hätten einen anderen Weg gefunden, Cam zurückzubekommen. Du gehörst jetzt zu unserer Familie und aus dieser Familie geben wir niemanden wieder her.«

Sie bohrte ihren Blick in Jaz und die musste blinzeln, weil ihre Augen plötzlich ziemlich brannten. 

»Aber Cam gehört schon viel länger zu euch«, brachte sie mühsam hervor. »Er hat die älteren Rechte.«

»Ältere Rechte?!« Ella schüttelte heftig den Kopf. »Das ist totaler Schwachsinn. Dann müsste Gabriel ja die ältesten Rechte haben, weil er zufällig der Älteste von uns ist. Und Sky und Jules haben auch keine anderen Rechte als der Rest von uns, weil sie zufällig Mums und Dads leibliche Kinder sind. So funktioniert diese Familie hier nicht. Hier sind alle gleich wichtig, deshalb würde dich garantiert niemand einfach gegen Cam eintauschen und zu einem machtgierigen Vermutlich-Mörder zurückschicken. Klar?«

Jetzt war es Jaz, die den Kopf schüttelte. »Du verstehst mich nicht. Wenn Carlton Cam geschnappt hätte, um mich zurückzubekommen, wäre ich freiwillig zu ihm zurückgegangen. Cam hat schließlich überhaupt nichts mit Carlton zu tun. Er wäre einfach nur zwischen die Fronten geraten, weil eure Mum sich für mich eingesetzt hat. Das hätte ich nicht ertragen, weil es einfach falsch gewesen wäre und ich mir im Spiegel niemals wieder in die Augen hätte sehen können.« 

Einen Moment lang sah Ella sie nur still an und in ihrem Blick lag so viel Wärme, dass Jaz keine Chance hatte, sich davon loszureißen. 

»Wow. Und da denkst du echt, du wärst ein mieser Mensch?«, fragte Ella leise und schenkte ihr ein alles sagendes Lächeln. Sie schlang ihre Arme um Jaz’ Nacken, zog sie zu sich herab und sah ihr fest in die Augen. »Du gehörst so was von zu uns, viel mehr geht überhaupt gar nicht. Und egal, was passiert, ich lass dich nie wieder gehen.« Zärtlich lehnte sie ihre Stirn an Jaz’. »Aber zum Glück müssen wir uns darüber sowieso keine Gedanken machen. Carlton hat Cam ja nicht geschnappt.« Sie grub ihre Finger ihn Jaz’ Haare und sah ihr wieder fest in die Augen. »Also hör auf mit diesem fiesen Was-wäre-wenn und denk vor allen Dingen nie wieder, dass du ein schlechter Mensch bist, klar? Das ist nämlich der größte Bullshit aller Zeiten.«

Wieder hatte Jaz mit dem verdammten Kloß in ihrem Hals zu kämpfen und brachte bloß ein Nicken zustande.

Ella grinste zufrieden. »Gut. Dann küss mich jetzt. Ich wette, das vertreibt dunkle Gedanken. Außerdem können deine Lippen keinen Blödsinn mehr reden, wenn sie auf meinen liegen, also schlagen wir damit gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.« 

Ein freches Funkeln trat in Ellas Augen und aus Jaz brach ein seltsamer Laut heraus, der irgendwo zwischen einem Lachen und einem Schnauben lag, aber auf jeden Fall völlige Kapitulation bedeutete. Sie zog Ella fest in ihre Arme und küsste sie, völlig überwältig davon, dass dieses unglaubliche Mädchen zu ihr gehörte. Ella schaffte es nur durch ihre Worte, ihre Nähe – und ihre vorwitzige Zunge –, die düstergraue Last, die Jaz bis gerade schwer auf die Seele gedrückt hatte, so so viel leichter zu machen. 

Gab es irgendwas Besseres auf der Welt, als solch einen Menschen an seiner Seite zu haben? 

Jaz’ Herz klopfte glücklich gegen ihre Rippen, während sie Ella erneut küsste. 

Für sie war die Antwort auf diese Frage ganz klar.
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Zur gleichen Zeit in der Küche der Hunts

 

Jules stemmte die Ellbogen auf die Tischplatte, stützte den Kopf in die Hände und starrte wütend auf sein Handy, obwohl das kleine Gerät nicht das Geringste dafürkonnte, dass Cam nicht zu erreichen war. Es konnte auch nichts dafür, dass man Jules dazu verdonnert hatte, untätig hier zu Hause zu hocken, während seine Eltern mit Gabriel, Sky, Connor und Thad zu Topher fuhren, um ihm die Hölle heißzumachen.

Dieses verfluchte Arschloch!

Jules hasste Gewalt, aber jetzt gerade war ihm sehr danach und ein Scheißkerl wie Topher hatte es einfach verdient.

Er krallte seine Finger so fest in seinen Haarschopf, dass es wehtat. Er hasste, dass seine Eltern ihn nicht hatten mitnehmen wollen. Auch Gabriel war dagegen gewesen, obwohl Jules von seinem Bruder eigentlich Unterstützung erwartet hatte. Aber vermutlich fürchteten alle, er würde Topher an die Gurgel springen, sobald er ihn zu Gesicht bekam. 

Was keine so abwegige Annahme war. 

Trotzdem absolut unfair das Ganze!

Voller Wut kickte Jules unter dem Tisch gegen einen der Stühle, die ihm gegenüberstanden und auf dem gerade noch sein Vater gesessen hatte. Trotzig ignorierte er den Blick, den er sich dafür von seiner Grandma einfing, und starrte wieder finster auf sein Handy. 

Sie würden ihm Bescheid geben, sobald sie Cam gefunden hatten. Das hatte Sky ihm versprochen.

Toll.

Bis dahin durfte er hier blöd rumsitzen und sich überlegen, was ihn wahnsinniger machte: Frust und Wut auf seine Eltern und älteren Geschwister, Hass auf Topher und Emmett oder die Sorge darüber, was diese sadistischen Arschlöcher Cam diesmal angetan haben mochten. 

Sein Inneres zog sich zusammen beim Gedanken daran, dass sie Cam womöglich wieder in irgendeinen finsteren Raum gesperrt hatten, weil sie jetzt wussten, dass er unter Klaustrophobie litt und ihnen klar war, dass sie ihn damit noch viel schlimmer quälen konnten, als sie gedacht hatten. Diesen Dreckskerlen war schließlich zuzutrauen, dass sie genau das ausnutzen würden – und er war dazu verdammt, hier untätig herumzusitzen und ein braver Junge zu sein, statt Topher den Hintern aufzureißen!

Wieder kickte Jules gegen einen der Stühle. Diesmal willkürlich, weil ihm egal war, welchen er traf. Dann stützte er seine Ellbogen wieder auf den Tisch und vergrub seinen Kopf zwischen den Armen.

Nichts tun zu können und nicht zu wissen, wie es Cam gerade ging, machte ihn wirklich fertig.

Edna hatte am Herd herumgewerkelt, um das Abendessen warmzuhalten, betrachtete ihren Enkel jetzt aber mitfühlend. Sie schenkte zwei Tassen Tee ein und setzte sich zu ihm an den Tisch.

»Ich will jetzt keinen Tee, Granny«, knurrte Jules dumpf zwischen seinen Armen hervor. »Und ich will auch keine aufmunternden Worte hören. Oder dass Mum, Dad und die anderen sich schon um alles kümmern werden. Wenn Topher Cam in eine Panikstarre getrieben hat, dann sollte ich bei ihm sein, wenn sie ihn finden. Ich kann ihn da wieder rausholen. Ich bin gut darin und das wissen Mum und Dad! Und ja, ich weiß, Mum kann das auch. Oder Gabe. Oder Sky. Aber trotzdem! Ich sollte das machen! Ich sollte jetzt bei ihm sein!«

Aufgebracht krallte er seine Finger wieder in seine Haare. Edna blieb einfach nur still neben ihm sitzen und ließ ihn reden, weil sie wusste, wie ihr Enkel tickte. Jules war eigentlich eher ruhig und besonnen, genau wie sein Vater. Doch reizte man ihn zu sehr oder traf einen falschen Nerv, brauchte er ein Ventil, um sich Luft zu machen. Und trieb man ihn zu weit, konnte er auch schon mal um sich schlagen. In dem Punkt kam er ganz nach seiner Mutter.

»Wenn Mum und Dad Angst haben, dass ich Topher an die Gurgel gehen könnte, müssen sie sich doch bei Gabe viel mehr Sorgen deswegen machen«, grollte Jules weiter. »Gabe ist der Hitzkopf, nicht ich! Bei ihm müssen sie aufpassen, wenn Topher Cam irgendwas angetan hat. Obwohl ich hoffe, dass Gabe diesen Scheißkerl echt fertigmacht. Dass Topher Cam so auf dem Kieker hat, ist das Allerletzte! Cam hat nichts getan, um das zu verdienen! Er hat in der Schule alles gemacht, um sich einzufügen. Er ist nirgendwo angeeckt. Warum schikanieren sie ihn dann trotzdem ständig? Nur weil er stiller ist als andere? Weil er Zeit braucht, um mit Fremden warmzuwerden? Mann, wenn diese Idioten das hätten durchmachen müssen, was Cam durchgemacht hat, wer weiß, wie die dann drauf wären!«

Voller Wut knallte er seine Fäuste auf den Tisch und ließ damit fast den Tee aus den Tassen schwappen. 

»Die haben doch überhaupt keinen blassen Schimmer, wie großartig Cam ist!«, schimpfte er weiter. »Er würde niemals jemanden so mies behandelt, wie Topher es mit ihm macht. Und Cam würde auch niemals so einen Dreck abziehen wie Stephen oder Teagan. Aber die sind in der Schule alle megabeliebt! Warum? Ich verstehe es nicht! Keine Ahnung, ob ich zu blöd dafür bin oder einfach nur keine Ahnung von den beschissenen Sozialstrukturen hab, die in Schulen offensichtlich herrschen. Diesen ganzen Mist haben wir im Homeschooling nie gelernt. Aber ich finde es zum Kotzen! Warum geben sie jemandem wie Cam keine Chance? Es liegt doch nicht nur daran, dass er ein Totenbändiger ist. Das sind Ella und ich schließlich auch, aber mit uns hatten sie am Anfang keine Probleme. Warum sehen sie nicht, was für ein unglaublicher Mensch Cam ist? Er ist so viel besser als Stephen und Teagan und all die anderen Scheißleute!«

Wieder ballte er die Fäuste, doch bevor er sie noch einmal auf die Tischplatte donnern konnte, legte Edna ihre Hand über seine.

»Ich glaube, dass du Cam so siehst, ist viel mehr wert, als wenn eure ganze Schule ihn so sehen würde.« Sie bedachte ihren Enkel mit einem liebevollen Lächeln und tätschelte seinen Arm, als Jules mit einem verwirrten Stirnrunzeln zu ihr aufsah. »Manchmal ist vor allen Dingen wichtig, dass die richtigen Menschen uns so lieben, wie wir sind. Dann sind die ganzen Vollidioten um uns herum viel leichter zu ertragen« Sie tätschelte noch einmal seinen Arm und stand dann auf, um nach dem Essen zu sehen. »Das heißt allerdings nicht, dass wir hinnehmen werden, wenn andere Cam schlecht behandeln.«

Jules lachte zynisch auf. »Ach ja? Und was wollt ihr diesmal dagegen tun? Topher noch mal anzeigen? Das hat doch schon beim ersten Mal nichts gebracht! Und er wird sich auch jetzt wieder damit rausreden, dass Cam ein Totenbändiger ist, er sich von ihm bedroht gefühlt hat und es deshalb sein gutes Recht war, Cam eine Lektion zu erteilen. Und unser beschissenes Rechtssystem wird ihm dabei sogar den Rücken stärken! Wir Totenbändiger sind doch schließlich immer die Bösen!«

Edna wandte sich wieder zu ihm um. »Das Video der Überwachungskamera zeigt, dass Cam absolut nichts getan hat, von dem sich irgendjemand hätte bedroht fühlen können.«

»Ja, und? Dann werden sie einfach behaupten, er hätte es vorher getan.«

»Vorher war er bei Evan und davor mit euch in der Schule. Es gibt genügend Beweise für Cams Unschuld und es ist bekannt, dass Topher es auf ihn abgesehen hat. Er wird damit nicht durchkommen.«

Jules schnaubte bloß und behielt jeden weiteren Kommentar für sich.

»Hey«, versuchte Edna ihn aufzumuntern. »Wo ist dein Optimismus hin? Der Zyniker ist doch sonst immer Cam.«

»Ja, und ich kann ihn mittlerweile gut verstehen!« Aufgebracht schnappte Jules sein Handy vom Tisch, obwohl klar war, dass Sky noch keine Nachricht geschickt hatte. »Und Optimismus würde so viel leichter fallen, wenn ich hier nicht blöde herumsitzen müsste, sondern irgendwas tun könnte!«

Wie aufs Stichwort ertönte in diesem Moment das Piepen der Wachmaschine aus dem Hauswirtschaftsraum und teilte mit, dass die Wäsche fertig war.

Edna musste grinsen und sah vielsagend zu ihrem Enkel.

Der erwiderte ungläubig ihren Blick. »Nicht dein Ernst!«

Sie hob die Schultern. »Besser, als hier herumzusitzen und frustriert die Wände hochzugehen, oder? Und wenn Cam heimkommt, freut er sich sicher, wenn du den Wäschedienst für ihn erledigt hast.«

Jules rollte bloß die Augen, raffte sich aber auf und verschwand in den Hauswirtschaftsraum. Als er die Waschmaschine öffnete, purzelte ihm der Sockenberg einer zehnköpfigen Familie entgegen.

Echt jetzt?

Was wollte ihm das Schicksal mit dieser Geduldsprobe sagen?

Entnervt atmete er tief durch und zwang sich zu Ruhe und Gelassenheit, weil ausrasten und rumschreien nicht wirklich erwachsen und noch weniger hilfreich gewesen wären. Dann schaufelte er alle Socken aus der Maschine in den Wäschekorb und machte sich ans Aufhängen.

Und wehe die anderen meldeten sich nicht, sobald er hier fertig war …
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Ihm war kalt. 

Das Wasser, das Topher ihm ins Gesicht geschüttet hatte, hatte seine Schuluniform durchnässt und jetzt klebte sie eisig an seiner Haut.

Doch die Kälte war gut. Sie machte wach und vertrieb endlich den ätzenden Nebel aus seinem Kopf. Der Kopfschmerz von dem widerlichen Zeug, mit dem sie ihn betäubt hatten, pochte auch nicht mehr ganz so heftig gegen seine Schläfen. 

Zum Glück. 

Er musste seine Sinne beisammenhaben, sobald die Geister auftauchten.

Zum x-ten Mal zerrte er an den Kabelbindern, mit denen seine Hände an die Lehne des steinernen Stuhls gefesselt waren. Doch sie saßen zu eng, als dass er sich hätte herauswinden können, und das Material war zu stabil, um es zu zerreißen. Er probierte zwar, die Plastikriemen am Stein der Stuhllehne durchzuscheuern, aber dafür würde er vermutlich die ganze Nacht brauchen. Wind und Wetter hatten die einst sauber gearbeiteten Kanten der Lehne abgeschmirgelt und die Natur hatte alles mit glitschigem Moos überzogen. Seinen Silbernebel konnte er zwar auch mit gefesselten Händen rufen, aber Geister zu bändigen, wenn man ihnen nicht ausweichen konnte, war ein lebensgefährliches Glückspiel.

Verbissen rieb er die Hände weiter gegen die Kanten der Stuhllehne, weil es das Einzige war, das er tun konnte. Es brannte und er spürte klebriges Blut an seinen Fingern. Kabelbinder und Stein hatten die Haut an seinen Handgelenken aufgeschürft. 

Aber genau wie die Kälte war auch der Schmerz gut. 

Er machte wütend und Wut gab ihm Kraft, um durchzuhalten.

Er biss die Zähne zusammen und scheuerte weiter.

Wie spät mochte es sein?

Er hatte sein Zeitgefühl verloren, als sie ihn betäubt hatten. Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war. Eine Stunde? Anderthalb?

Der Weg von der Bushaltestelle hierher zum Heath hatte sicher nicht länger als fünfzehn Minuten gedauert, aber die Wege durch den Wald zum Tumbleweed Park waren so zugewuchert, dass sie mit einem Auto kaum passierbar waren. Außerdem hatte er keinen startenden Wagen gehört, als Topher und die anderen verschwunden waren, da war er sich recht sicher. Wahrscheinlich hatten sie keine Kratzer im Lack riskieren wollen – oder dass der Wagen auf den feuchten Waldwegen steckenblieb und sie dann plötzlich hier festsaßen.

Cam erinnerte sich dunkel an ein Ziehen und Zerren und seine Arme schmerzten vermutlich nicht nur, weil sie auf dem Rücken zusammengebunden waren. 

Sie hatten ihn zu Fuß hierhergebracht. 

Wie lange hatten sie dafür gebraucht?

Cam hatte keine Ahnung.

Wütend rieb er seine Hände weiter über die Stuhlkanten.

Das verfallene Picknickareal war groß. Auch nach knapp siebzig Jahren hatte der Wald sich den Platz noch nicht komplett zurückerobert. Über sich hatte Cam freie Sicht auf den Himmel. Kalter Nieselregen fiel aus tiefhängenden Wolken. Die Dämmerung hatte eingesetzt und die Sperrstunde war mit Sicherheit längst überschritten. 

Zu Hause wunderten sich bestimmt alle, wo er blieb. Wahrscheinlich machten sie sich sogar schon Sorgen, weil er sich nicht gemeldet hatte, um Bescheid zu geben, dass er später kam. Vielleicht hatten sie sogar schon versucht, ihn zu erreichen.

Cam wusste nicht, wo sein Handy war. Er spürte es nicht mehr in seiner Jackentasche, also hatten die Dreckskerle es ihm abgenommen und mit Sicherheit ausgeschaltet, damit man es nicht orten konnte. Mit etwas Glück steckte es vielleicht in seinem Rucksack, der neben ihm im Gras lag. Doch selbst wenn, war es dort völlig nutzlos und hätte genauso gut auf dem Mond sein können. Dort wäre es für ihn ähnlich unerreichbar gewesen.

Wieder zerrte er an den verdammten Fesseln, die aber noch immer kein bisschen nachgeben wollten. Wütend keuchte er auf. 

Er konnte keine Hilfe rufen, solange er hier angebunden war. Und er brauchte Hilfe. Er musste hier weg! 

Er hatte keine Ahnung, wie viele Tote es hier auf der Lichtung gegeben hatte. Die Selbstmorde vom Tumbleweed Park waren zwar wirklich passiert, doch im Laufe der Jahre hatten sich die Tatsachen mehr und mehr mit Fantasie verwoben und jeder erzählte das, was damals geschehen war, ein bisschen anders. Es war zu einer realen Horrorgeschichte geworden, die immer wieder mit neuen grausigen Details ausgeschmückt wurde. 

Zwanzig Tote?

Dreißig?

Er wusste es nicht. Doch sie waren zu Repeatern geworden und sobald die Nacht hereinbrach, würden sie auftauchen und ihr Todesritual wieder und wieder vollziehen, bis der Morgen anbrach.

Und wehe, jemand störte sie dabei.

Verbissen ratschte Cam die Fesseln weiter über den Stein. 

Er musste hier weg.

Mit all diesen Geistern konnte er es unmöglich alleine aufnehmen. Schon gar nicht in einer Unheiligen Nacht.

Hasserfüllt starrte er auf die Kamera, die auf einem kleinen Stativ zwischen Schüsseln, Tellern und Platten auf der Festtafel stand. Ein rotes Licht blinkte und zeigte an, dass eine Aufnahme stattfand.

Diese verdammten Arschlöcher!

Es war erniedrigend, hier angebunden zu sein, während seine Peiniger irgendwo in Sicherheit saßen und ihm dabei zusahen, wie er um sein Leben kämpfte.

Cam biss die Zähne zusammen, zerrte trotzdem unermüdlich weiter an seinen Fesseln und klammerte sich an seine Wut, weil die Alternative Verzweiflung gewesen wäre und die durfte er auf keinen Fall zulassen, denn sonst hielt er das hier nicht aus. Und wenn er nicht durchhielt, würde es ihn sein Leben kosten, und diesen Triumph wollte er Topher auf gar keinen Fall gönnen.
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20:03 Uhr

 

Thad drückte den Klingelknopf und warf warnende Blicke zu Gabriel und Sky. »Wie besprochen, klar?«

Sky schnaubte. Gabriel ignorierte ihn, doch seine Gesichtsmuskeln verrieten, wie fest er die Kiefer aufeinanderpressen musste, um sich zu beherrschen.

Thad sah kurz zu Connor. Der nickte knapp. Obwohl er selbst ebenfalls den kaum zu bändigenden Drang verspürte, diesen Topher in die Mangel zu nehmen, würde er trotzdem dafür sorgen, dass Gabriel und Sky nichts taten, was ihre Jobs gefährdete – oder ihre Leben.

Die Haustür öffnete sich einen Spalt und eine zierliche dunkelhaarige Frau mittleren Alters musterte sie argwöhnisch. Die Sperrstundenzeit hatte längst begonnen, da klingelte eigentlich niemand mehr an Haustüren.

»Ja bitte?« Ihr Blick glitt über die schwarzen Linien, die Sky und Gabriel an ihren Schläfen trugen, und ihre Miene wurde schlagartig abweisend. »Was wollen Sie hier?«

Thad zog seinen Dienstausweis und hielt ihn ihr unter die Nase. »Guten Abend. Chief Inspector Pearce von der London Metropolitan Police. Das sind meine Kollegen aus der Spuk Squad.« Mit einer Geste wies er auf Connor, Sky und Gabriel. »Sind Sie Clarice Morena, die Mutter von Topher Morena?«

»Ja, das bin ich.« Jetzt flackerte plötzlich Sorge in ihrem Blick. »Warum? Ist etwas mit Topher?«

»Dann ist er nicht hier?«, fragte Sky, was ihr einen missbilligenden Blick von Ms Morena einbrachte. Offensichtlich schätzte sie es nicht, von einer Totenbändigerin angesprochen zu werden.

»Nein. Warum wollen Sie das wissen?«

Gabriel trat einen Schritt vor, doch bevor er etwas sagen konnte, ging Connor dazwischen. 

»Einer von Tophers Mitschülern ist heute am späten Nachmittag von drei Jugendlichen in einen Wagen gezerrt und verschleppt worden. Die Aufzeichnungen einer Überwachungskamera zeigen, dass Topher einer dieser Jugendlichen war.«

Der Gesichtsausdruck von Clarice Morena wurde verkniffen und noch deutlich abweisender als zuvor. »Handelt es sich bei dem verschleppten Mitschüler wieder um diesen Jungen, den Topher angeblich mobbt?«

»Allerdings.«

»Himmel, er ist ein Totenbändiger!«, begehrte Ms Morena auf und warf giftige Blicke in Richtung Gabriel und Sky. »Ich verstehe gar nicht, warum deshalb ständig so ein Theater gemacht wird. Topher hat das Recht, ihn in seine Schranken zu weisen, wenn er sich durch diese Missgeburt bedroht fühlt!«

Gabriels Hände ballten sich zu Fäusten und er hielt sich nur zurück, weil Connor ihm fast den Arm zerquetschte.

»Die Aufnahmen der Überwachungskamera zeigen deutlich, dass der Junge weder Topher noch einen der beiden anderen Beteiligten bedroht hat«, stellte Thad mit kühler Ruhe klar. »Trotzdem haben die drei ihn betäubt, in ihr Auto gezerrt und mitgenommen. Wissen Sie, wo sich Ihr Sohn gerade aufhält? Er macht sich strafbar, wenn er den Jungen grundlos gegen seinen Willen festhält. Und für Sie gilt das Gleiche, wenn Sie unsere Ermittlungen behindern und Informationen zurückhalten.«

Wut blitzte in Ms Morenas Augen auf. »Dieser Junge ist ein Totenbändiger, Himmel noch mal! Sie glauben doch nicht wirklich, dass irgendein Richter meinen Sohn dafür verurteilen würde, sollte er diesem Freak eine Lektion erteilen! Also sparen Sie sich Ihre erbärmlichen Einschüchterungsversuche. Mein Sohn ist fast achtzehn, ich vertraue ihm und er darf seiner eigenen Wege gehen. Ich weiß nicht, wo er heute Nacht ist, aber er hat mir versichert, dass er in Sicherheit sein wird. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Mehr will ich Ihnen auch nicht sagen. Sollten Sie weitere Fragen haben, werden Sie die mir oder meinem Sohn nur in Gegenwart unseres Anwalts stellen, haben Sie das verstanden? Und jetzt verschwinden Sie von meinem Grundstück. Guten Abend!«

Mit einem letzten giftigen Blick in die Runde, trat sie zurück ins Haus und warf geräuschvoll die Tür zu.

Schäumend vor Wut starrte Gabriel ihr hinterher und riss seinen Arm aus Connors Griff. Den stechenden Schmerz, der dabei durch seine verletzte Schulter fuhr, ignorierte er. »Bei dieser Mutter wundert mich gar nichts mehr.« Er hatte die rechte Hand so fest zur Faust geballt, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich schwöre –«

»Spar es dir.« Thad packte ihn am Oberarm und zog ihn mit sich, bevor Gabriel eine Dummheit machen konnte. »Vielleicht haben wir bei den Nachbarn mehr Erfolg.«

Sie liefen durch den Vorgarten der schmucken kleinen Doppelhaushälfte zurück zur Straße. Sue und Phil stiegen aus dem Familienkombi, mit dem sie den anderen hinterhergefahren waren.

»Und?«, fragte Sue drängend, als die vier unverrichteter Dinge vom Haus zurückkehrten.

Sky schüttelte den Kopf. »Seine Mutter sagt, Topher ist nicht hier.«

»Und wenn sie lügt? Ich hab ihre Blicke gesehen. Sie mag Totenbändiger nicht. Was, wenn sie ihren Sohn deckt?«

Thad drückte ihr die Schulter. »Bleib ruhig, okay? Wir fragen jetzt bei den Nachbarn. Vielleicht sind die kooperativer und wissen mehr.«

»Und wenn nicht?«

»Das sehen wir dann.«

Phil legte seinen Arm um sie. »Lass die vier ihre Arbeit machen.« Er sah zu seinem besten Freund. »Thad weiß schon, was er tut.«

Aufgebracht fuhr Sue sich durch die Haare. »Ja, ich weiß«, sagte sie dann jedoch mit einem entschuldigenden Blick zu Thad und gab sich alle Mühe, Ruhe zu bewahren. »Tut mir leid.«

Thad schenkte ihr ein kleines Lächeln. »Alles gut. Wir finden Cam. Versprochen.« Dann wandte er sich an Gabriel und Sky. »Wartet hier und lasst Connor und mich alleine zu Emmetts Eltern gehen.«

Sofort öffnete Gabriel den Mund, um zu protestieren, aber Thad ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, das passt dir nicht, und glaub mir, mir geht es auch gegen den Strich. Aber wenn die Banks ähnlich drauf sind wie Ms Morena, haben Connor und ich bessere Chancen etwas Hilfreiches zu erfahren, wenn sie keine Totenbändiger sehen.«

Gabriels Gesichtsmuskeln zuckten mit nur mühsam unterdrücktem Zorn und er schlug seine Faust gegen die Autotür.

Auch Sky sah alles andere als glücklich aus, doch sie nickte und fasste ihren Bruder am Arm. »Komm. Thad hat recht. Es geht jetzt nicht darum, Streit mit engstirnigen Idioten anzufangen.«

Gabriels finsterer Blick sprach nicht dafür, dass er ihre Meinung teilte, doch Sky blieb hartnäckig und zog an seinem Arm. 

»Komm schon. Es geht nur um Cam und darum, ihn schnell zu finden. Also lass Thad und Connor die Befragung übernehmen.«

Zähneknirschend gab Gabriel nach. Er hasste es, besonnen und vernünftig sein zu müssen. Aber wenn er mitging, bestand nicht nur die Gefahr, dass Emmetts Eltern beim Anblick von zwei Totenbändigern nichts sagen würden. Das Risiko, dass er sich nicht beherrschen konnte, wenn er noch mal ähnliche Worte wie die von Tophers Mutter zu hören bekam, war ebenfalls verdammt hoch. Und Sky hatte recht: Es ging hier jetzt nicht darum, Streit zu suchen, sondern darum, Cam zu finden. 

»Ich warte im Wagen«, knurrte er, schüttelte seine Schwester ab und wandte sich zu ihrem Dienstwagen um.

Sky drückte kurz Connors Hand, dann folgte sie Gabriel.

»Los, gehen wir.« Grimmig stiefelte Connor zum Haus der Banks. Die Hunts waren für ihn zu einer zweiten Familie geworden, die ihm unendlich viel bedeutete, nachdem er seine eigene grausam verloren hatte. Und er hasste es jedes verdammte Mal, wenn er hautnah miterleben musste, wie die Ablehnung, die viele seiner Mitbürger Totenbändigern entgegenbrachten, die Menschen verletzte, die ihm wichtig waren. Emmetts Eltern sollten sich daher besser kooperativ zeigen.

»Vielleicht sollten wir mitgehen.« Sue sah Connor und Thad hinterher, als sie durch den Vorgarten zum Haus liefen. »Wenn wir als Eltern an die Banks appellieren, bringt das vielleicht mehr. Wäre ihr Sohn von seinen Mitschülern verschleppt worden, würden sie ihn doch sicher auch wiederfinden wollen.«

Schwer seufzend schüttelte Phil den Kopf und zog sie an sich. »Ich fürchte, das bringt nichts. Du hast gesehen, wie Tophers Mutter auf Totenbändiger reagiert hat. Wenn Emmetts Eltern genauso denken, ist Thads Vorschlag die bessere Idee.«

»Aber du könntest mit ihnen reden. Du bist kein Totenbändiger.«

Wieder seufzte Phil. »Aber Cam ist einer. Und wenn wir Pech haben, fühlen die Banks sich bedrängt, wenn ich als sein Vater vor ihnen stehe, und sie machen dicht.« 

Sue schnaubte entnervt, lehnte sich dann aber an ihn und zog seinen Arm fester um sich. Die Sorge um Cam machte sie ganz krank. 

Phil ging es nicht besser, doch er hielt sie fest und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Er hatte keine Ahnung, wen er mit dieser vertrauten Geste mehr beruhigen wollte, Sue oder sich selbst. Der Ruhepol der Familie zu sein, war manchmal wirklich anstrengend, und er war froh, dass Granny daheim geblieben war und Jules, Ella und Jaz im Zaum hielt. Die drei auch noch in Schach halten zu müssen, hätten ihn jetzt gerade mehr Geduldsreserven gekostet, als er hätte aufbringen können.

»Komm.« Sanft schob er Sue zum Auto zurück. »Setzen wir uns in den Wagen. Das ist unauffälliger.«

Sie nickte knapp.

An der Haustür der Banks drückte Connor den Klingelknopf. Ein vielstimmiges Glockenspiel ertönte im Inneren des Hauses, dann dauerte es einen Moment bis die Tür geöffnet wurde und ein stämmiger Mann Ende vierzig erschien. Ähnlich wie zuvor Tophers Mutter musterte auch er die Fremden vor seiner Haustür mit einer deutlichen Portion Misstrauen.

»Ja bitte?«

Wieder zog Thad seinen Dienstausweis. »Guten Abend, Sir. Chief Inspector Pearce und Sergeant Fry von der London Metropolitan Police. Sind Sie Fergus Banks, der Vater von Emmett Banks?«

»Schatz, wer ist da?« Aus den Tiefen des Hauses erschien eine beängstigend dünne Frau im ähnlichen Alter wie ihr Ehemann. Sie trat neben ihn und warf als Erstes einen furchtsamen Blick auf die Umgebung, wobei sie peinlich genau darauf achtete, bloß nicht über die eiserne Türschwelle zu treten. Als sie in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft nichts Beunruhigendes entdeckte, wandte sie sich den beiden Fremden vor ihrer Haustür zu und musterte sie argwöhnisch.

»London Metropolitan Police, Ma’am. Chief Inspector Pearce und Sergeant Fry«, stellte Thad sich und Connor erneut vor. »Sind Sie Angela Banks?«

»In der Tat. Worum geht es?« Nervös griff sie nach einer kunstvoll gearbeiteten kleinen Silberkugel, die vor ihrer Brust an einer Silberkette baumelte, und begann daran herumzuspielen, während ihr Blick unstet zwischen Thad, Connor und der Umgebung hin und her zuckte.

»Wir suchen Ihren Sohn Emmett. Die Überwachungskamera einer Bushaltestelle hat ihn und seinen Wagen aufgezeichnet, als er vor drei Stunden gemeinsam mit zwei weiteren Jugendlichen einen Mitschüler gegen seinen Willen in sein Auto gezerrt hat. Wir gehen von einem dummen Streich aus, doch bisher ist der Junge noch nicht wiederaufgetaucht.«

»Ist der Junge einer dieser Totenbändiger, die seit den Sommerferien mit unserem Sohn zur Schule gehen?«, wollte Mr Banks prompt wissen und sein ungehaltener Tonfall machte unmissverständlich deutlich, was er von diesem Pilotprojekt hielt. »Der, mit dem es immer wieder Ärger gibt? Wir waren von Anfang an dagegen, dass dieses Gesocks auf die Ravencourt gehen darf. Die sind gemeingefährlich und es war abzusehen, dass es mit denen nur Probleme geben wird. Wenn Emmett und seine Freunde da ein bisschen für Ordnung sorgen, ist das ihr gutes Recht!«

Connor zwang sich, professionell und ruhig zu bleiben. Emmetts Auto stand nicht vor dem Haus, also lag die Vermutung nahe, dass weder er noch Topher oder Cam hier waren. Sie mussten daher geschickt vorgehen, wenn die Befragung der Banks in keiner Sackgasse enden sollte.

»Ja, natürlich, Sir. Aber die Eltern des Jungen sind in großer Sorge. Besonders, weil die Unheilige Nacht bald anbricht. Sicher können Sie als Vater das nachvollziehen. Wissen Sie, wo Ihr Sohn sich gerade aufhält und ob er in Sicherheit ist? Falls der Totenbändiger sich bedrängt gefühlt hat, besteht schließlich Grund zur Sorge, dass er mit seinen Kräften um sich geschlagen und Ihren Sohn dabei verletzt haben könnte. Und sollten sie irgendwo sein, wo sie nicht ausreichend gut geschützt sind, könnte das in dieser Nacht fatale Folgen haben, falls sie nicht mehr in der Lage sein sollten, sich eigenständig in Sicherheit zu bringen.«

Connor war froh, dass Gabriel und Sky seine Worte nicht hören konnten. Doch um hilfreiche Informationen zu bekommen, war ihm gerade so gut wie jedes Mittel recht. Die Dämmerung war schon weit fortgeschritten und wenn Topher und Emmett Cam irgendwo im Freien gelassen hatten, wurde es langsam wirklich gefährlich.

Die beiden Banks tauschten einen Blick und Emmetts Mutter nestelte wieder an ihrer Kette herum.

»Unser Sohn ist nicht dumm«, entgegnete Mr Banks schroff. »Wenn er diesem Totenbändiger eine Lektion erteilt hat, dann hat er sich dabei ganz sicher nicht selbst in Gefahr gebracht.«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, stimmte Emmetts Mutter ihrem Mann sofort zu. »Sie haben diesem Jungen sicher nur einen Denkzettel für den Ärger verpasst, den er ständig macht. Emmett ist ein guter Junge und immer sehr verantwortungsbewusst, deshalb ist er ganz bestimmt in Sicherheit. Einer seiner Freunde gibt heute eine Übernachtungsparty.« Sie lächelte verkrampft und warf erneut einen ängstlichen Blick in ihre Nachbarschaft. »Wie Jugendliche halt so sind. Sie gehen mit den Gefahren der Unheiligen Nächte auf ihre ganz eigene Art um. Und das ist auch gut so.«

»Natürlich«, nickte Thad. »Können Sie uns den Namen und die Adresse des Freundes nennen, bei dem diese Party stattfindet? Auch wenn die Jugendlichen dort gewiss alle genauso verantwortungsbewusst sind wie Ihr Sohn, würden wir gerne einmal nachsehen, ob die Kinder dort wirklich sicher angekommen und nicht noch draußen unterwegs sind.«

»Ich glaube, er heißt Stephen«, sagte Mrs Banks nach kurzem Überlegen. »Aber seinen Nachnamen oder die Adresse kenne ich leider nicht.« Sie lächelte entschuldigend. »Emmett ist schon fast erwachsen und er mag es nicht, wenn man ihm zu viele Fragen stellt. Persönlicher Freiraum ist den jungen Leuten heute sehr wichtig und wir als fortschrittlich denkende Eltern respektieren das natürlich.«

Fortschrittlich denkend – ja klar! Connor schnaubte innerlich.

»Das ist sehr löblich«, heuchelte Thad. »Danke für die Auskunft.«

Mrs Banks nickte knapp und wich ins Haus zurück, offensichtlich erleichtert, dass sich das Gespräch dem Ende zuneigte und sie sich nicht länger den Gefahren der offenen Haustür ausliefern musste.

»Emmett ist ein guter Junge«, stellte Mr Banks noch einmal klar. »Sollte dieser Totenbändiger oder seine Eltern ihm Ärger machen, kümmert sich unser Anwalt darum.«

»Natürlich.« Connor riss sich zusammen und legte den gebührenden Ernst in seine Stimme. Sie hatten bekommen, was sie wollten. Das war es, was zählte. »Wir wünschen Ihnen eine sichere Unheilige Nacht.« 

»Danke. Die wünschen wir Ihnen auch.« Mit einem letzten nervösen Lächeln schloss Mrs Banks hastig die Tür.

Thad und Connor wandten sich um und eilten über den Weg zurück zu den Wagen.

»Kannst du mit dem Namen Stephen etwas anfangen?«, fragte Thad. »Sonst fordere ich eine Namensliste der Schüler der Ravencourt an.«

»Ich glaube, Jules kennt ihn. Fragen wir ihn zuerst.«

Thad stöhnte. »Sicher, dass das die beste Idee ist?«

»Nein. Aber es ist mit Sicherheit die schnellste.«
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Am Waldrand hatten sich graue Schwaden gebildet, die träge zwischen Büschen und Unterholz hervorwaberten. Nervös kniff Cam die Augen zusammen und versuchte in der zunehmenden Dunkelheit mehr zu erkennen.

Waren das die ersten Schemen der Repeater?

Oder bildete sich in der kühlen feuchten Luft bloß Nebelbänke?

Verbissen zerrte er an den Kabelbindern, die ihn noch immer an den Stuhl fesselten, doch er merkte, wie ihm das Scheuern und Reißen immer schwerer fiel. Seine Arme schmerzten, die aufgeschürften Handgelenke brannten wie Feuer und seine Hände fühlten sich taub an. Trotzdem machte er unermüdlich weiter, weil Aufgeben einfach nicht infrage kam. Außerdem halfen Anstrengung und Bewegung gegen die verdammte Kälte.

Plötzlich wurde es rechts von ihm am Rande der Lichtung heller. Dort, wo einst ein breiter Weg in den Wald geführt hatte, erschienen grau schimmernde Gestalten, die aus den Dunstschwaden zwischen den Büschen und Bäumen zusammenzufließen schienen.

Sofort hielt Cam inne und spürte, wie die Atmosphäre sich veränderte. Knisternde Kälte kroch aus der Richtung der Geister über die Lichtung. Sie legte sich über Gras und Unkraut, überzog sie mit einer feinen weißen Frostschicht und ließ alles um Cam herum erstarren. Sein Atem kondensierte zu weißem Dunst, als er erschrocken auf das unheimliche Schauspiel am Waldrand starrte.

Repeater waren die einzigen Geister, die mit den Menschen, aus denen sie entstanden waren, verbunden blieben. Soweit Forscher es bisher hatten herausfinden können, fehlte ihnen zwar das Bewusstsein für ihr einstiges Ich, doch sie bildeten als Geister ihr früheres Äußeres perfekt nach und durchliefen Nacht für Nacht mehrfach den Moment, der zu ihrer Selbsttötung geführt hatte.

Die Repeater des Tumbleweed Parks waren gute zwanzig Meter von Cam entfernt und schienen sich am Rande der Lichtung zu versammeln. Cam erkannte Frauen und Männer, alt und jung. Die Nebelgestalten trugen lange fließende Gewänder wie Kutten mit weiten Ärmeln und einer Kordel als Gürtel. Jedes Detail war erkennbar: Falten, die der Stoff warf, die gedrehten Bänder der Kordel, nackte Füße in Riemensandalen, die unter dem Saum der Kutten hervorschauten, als die Gruppe sich einer gruseligen Prozession gleich in Bewegung setzte und auf ihn zu kam.

Cam schauderte. 

Je näher sie kamen desto deutlicher erkannte er ihre Gesichter. Markante und feine Züge, Bärte, Falten – alles aus gräulichem, leicht durchscheinendem Nebel und doch so detailreich, so individuell, so echt.

Cam musste schlucken. Es war das erste Mal, dass er Repeater in natura sah, und ihr Anblick … Er spürte eine seltsame Vertrautheit, die ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Bei anderen Geistern fiel es leicht, sie als Seelenlose zu sehen und zu vergessen, dass sie aus Menschen entstanden waren. Sie zu vernichten, kostete keine große Überwindung. Doch die Repeater, die langsam über den überwucherten Weg auf den steinernen Festbanketttisch zukamen, wirkten so – so menschlich. Fast, als wären sie noch lebendig. Cam konnte sogar Emotionen in ihren Gesichtern lesen: Vorfreude, Entschlossenheit, manche wirkten seltsam entrückt, als wären sie gedanklich schon in einer besseren Welt, und allen war ein heller Glanz in den Augen gemein, der sie silbrig funkeln ließ. 

Wieder lief Cam ein eisiger Schauer über den Rücken.

Das hier war definitiv das Unheimlichste an Geistern, das er je gesehen hatte. 

Oder zumindest das Unheimlichste, an das er sich erinnern konnte. 

Er konzentrierte sich auf den Repeater, der die Gruppe anführte. Er trug als Einziger eine Kapuze, hielt die Arme verschränkt vor seiner Mitte und hatte die Hände in den weiten Ärmeln seiner Kutte verborgen. Der Mann war groß und stämmig und unter der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze erkannte Cam einen Vollbart. Rechts und links an seinen Hüften hingen zwei prallgefüllte runde Beutel, die an die Kordel seiner Kutte geknotet waren. Er führte seine Anhänger direkt auf den Tisch zu, an dessen Stirnseite Cam gefesselt saß. 

Die knisternde Kälte, die die Geister verströmten, hatte sich mittlerweile über die komplette Lichtung gelegt und die glitzernden weißen Frostkristalle ließen sie wie eine unwirkliche Winterlandschaft erscheinen.

Es war totenstill. 

Repeater gaben keine Laute von sich.

Cam hörte nur das Rauschen seines Blutes in seinen Ohren und spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen schlug.

Vielleicht bemerkten sie ihn nicht, wenn er sich völlig ruhig verhielt?

Repeater tickten nicht wie andere Geister. Sie gierten nicht danach, sich Lebensenergie zurückzuholen. Die Wissenschaftler sahen den Grund darin, dass ihre Menschen sich das Leben freiwillig genommen hatten, anders als bei Geistern, deren Menschen durch einen Unfall oder ein Verbrechen das Leben gewaltsam entrissen worden war. Repeater schienen für ihre Existenz auch keine Lebensenergie zu benötigen. Alles, was sie brauchten, war die nächtliche Routine, in der sie immer und immer wieder ihren Tod nachvollzogen. Je öfter und länger sie das taten, desto stärker wurden sie, doch ließ man sie dabei in Ruhe, stellten Repeater meist keine Gefahr dar.

Cam verharrte reglos auf seinem Stuhl und hielt die Luft an, um sich nicht durch Atemwolken zu verraten.

Der Anführer war jetzt keine drei Meter mehr vom Tisch entfernt. 

Cam konnte nicht anders, als ihn anzustarren.

Diese Gestalt … diese Kutte … die Kapuze …

Der Anblick brachte irgendwas in seinem Inneren zum Schwingen. Wie eine vage Erinnerung, die zu tief vergraben war, um sie zu greifen. Aber er wusste, hätte er sie packen können, wäre es nichts Gutes gewesen, das er ans Licht gezogen hätte.

Der Repeater trat an die Mitte der Tafel, schien einen Moment auf die steinernen Speisen zu starren, dann drehte er sich um und wandte sich seinen Gefolgsleuten zu. Von seiner Position aus konnte Cam wegen der Kapuze nicht erkennen, was der Mann tat, doch er schien mit seinen Jüngern zu sprechen, denn die hatten sich mit etwas Abstand im Halbkreis vor ihm versammelt und sahen so aus, als würden sie ihm aufmerksam zuhören. 

Vorsichtig wagte Cam ein paar langsame Atemzüge. Er brauchte Luft und hoffe, dass die Geisterschar durch die Rede ihres Anführers gebannt genug war, dass sie ihrer Umgebung keine große Beachtung schenkten. Wie schon zuvor stand in ihren Mienen Vorfreude, Verzückung und Entschlossenheit, während sie ehrfürchtig den Worten lauschten, die Cam verborgen blieben.

Schließlich zog ihr Anführer seine Hände aus den Ärmeln und hob die Arme. Das schien eine Aufforderung für die Jünger zu sein. Zu zweit, zu dritt oder zu viert begaben sie sich zu den umliegenden Picknicktischen und setzten sich, während ihr Anführer die beiden Beutel von seinem Gürtel löste und vor sich auf den Tisch legte. Er öffnete sie und Cam sah, dass er kleine Phiolen herausholte, die nicht größer als Cams Daumen waren. 

Das Gift.

Cam spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, als der Mann die winzigen Fläschchen an seine Anhänger verteilte. Als alle versorgt waren, trat er zurück an seinen Platz vor der Festtafel, hielt seine eigene Phiole in die Höhe und richtete noch einmal das Wort an seine Leute. Die hoben ebenfalls ihre Phiolen und nach einer Aufforderung, die Cam nicht hören konnte, führten alle die kleinen Fläschchen an ihre Lippen und tranken das Gift.

Cams Herz hämmerte jetzt wie wild in seiner Brust. Er hatte gewusst, was passieren würde. Er kannte die Geschichte, die man über die Sekte erzählte, die hier im Tumbleweed Park Massenselbstmord verübt hatte. Die Vorstellung, dass Menschen sich selbst umbrachten, war für ihn immer fürchterlich gewesen. Das Ganze jetzt jedoch mit eigenen Augen ansehen zu müssen, war kaum zu ertragen. 

Die Jünger schluckten die Flüssigkeit aus den Phiolen und sanken zurück auf Tische und Bänke. Keiner war gezwungen worden, das Gift zu schlucken, und niemand schien es zu bereuen. Viele wirkten entspannt, zufrieden oder freudig. So, als könnten sie es kaum erwarten, dieses Leben endlich hinter sich zu lassen. 

Bis die Wirkung des Gifts plötzlich einsetzte und der Todeskampf begann. Ihre Körper krampften, ihre Gesichter verzerrten sich vor Schmerzen und weißer Schaum quoll aus ihren Mündern. Cam biss sich auf die Lippen und unterdrückte nur mit Mühe ein entsetztes Keuchen. Dunkles Blut quoll aus Augen und Nasen der Leute und ihre Leiber bäumten sich unter wildem Zucken auf, bis das Gift ihnen endgültig das Leben nahm. Nach und nach lagen alle still, auch ihr Anführer, der vor der Festtafel zu Boden gesunken war.

Cam schluchzte auf und spürte, wie er am ganzen Körper zitterte. Tränen liefen ihm über die Wangen, als er den Blick nicht von einer jungen Frau nehmen konnte, die zusammen mit einem jungen Mann auf einem der Picknicktische lag. Die beiden waren ungefähr so alt wie Sky und Connor. Groteske Muster aus dunklem Blut und hellem Schaum zogen sich über ihre bleichen Nebelgesichter. Sie hatten die Finger ihrer Hände verschränkt und einander selbst dann nicht losgelassen, als sie qualvoll mit dem Tod gekämpft hatten.

Das war falsch. 

Verdammt, das war doch einfach nur falsch!

Cam presste die Lippen fest aufeinander, trotzdem schaffte er es nicht, ein weiteres Schluchzen zu unterdrücken.

Was um Himmels willen konnte die beiden dazu gebracht haben, dieser fürchterlichen Sekte beizutreten und ihrem Leben auf so grausame Weise ein Ende zu setzen, wohlwissend, dass ihre Geister bis in alle Ewigkeit jede Nacht dazu verdammt waren, den Moment ihres Todes wieder und wieder zu durchleben?

Schock, Mitgefühl und völlige Überforderung drohten ihn zu übermannen, doch Cam riss sich zusammen und blinzelte die Tränen fort. Mühsam zwang er sich, ein paar Mal tief durchzuatmen, um das Gefühlschaos in seinem Inneren in den Griff zu bekommen. Als sein Blick wieder klar war, sah er, wie die Toten um ihn herum sich langsam aufzulösen schienen. Ihre Körper wurden durchscheinend, die so präzise nachempfundenen Konturen zerfaserten und die grauen Nebelgespinste verwehten im Dunkel der Nacht. Gleichzeitig verschwand auch die Geisterkälte, der Frost schmolz dahin und Cam war wieder allein auf der Lichtung.

Heilfroh atmete er auf und realisierte erst jetzt, welches Glück er gehabt hatte. Trotzdem zitterte er und hatte keine Ahnung, ob es an Kälte, Schock oder Erleichterung lag. Er wusste nur eins: Er musste hier weg. Die Repeater würden wiederkommen und auch wenn sie ihn bisher nicht bemerkt hatten, bedeutete es nicht, dass sie es bei einem weiteren Durchgang nicht doch taten. Und selbst wenn sie sich vielleicht nicht von seiner Anwesenheit gestört fühlten, war Cam sich nicht sicher, wie oft er es durchstehen würde, völlig still und reglos ihrem grausamen Todesritual beizuwohnen.

Seine Arme schmerzten höllisch und sie waren schwer wie Blei, trotzdem rieb er sie wieder über die Kanten der Stuhllehne, in der Hoffnung, endlich die verdammten Kabelbinder durchscheuern zu können. 

Aber die Geister ließen ihm kaum Zeit.

Er hatte seine Handgelenke bloß ein paar Mal hin und her ratschen können, als er sah, wie sich an exakt derselben Stelle wie zuvor erneut der helle Schimmer am Waldrand bildete und die Silhouetten der Repeater entstanden. Wieder wurde es eiskalt und kriechender Frost ließ die Natur auf der Lichtung erstarren.

Verzweifelt zerrte Cam an seinen Fesseln, versuchte dabei aber, seine Bewegungen so unauffällig wie möglich zu halten, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen. Als die Geisterschar sich jedoch in Bewegung setzte und ihrem Anführer ein weiteres Mal auf die Lichtung folgte, hielt Cam sofort inne und beobachtete, wie der Sektenführer seine Jünger zur Festtafel geleitete, sie sich wie beim ersten Mal in einem Halbkreis um ihn scharten und er aufs Neue mit seiner Rede begann.

Wieder gab Cam sich alle Mühe, keinen Laut von sich zu geben, absolut still zu sitzen und nur flach zu atmen. 

Er hätte nicht schwören können, dass jeder der Repeater wieder exakt dieselbe Position wie beim ersten Ritual eingenommen hatte, doch vermutlich war es so. Der Ablauf war jedenfalls derselbe wie zuvor. Die Jünger lauschten ihrem Anhänger, bis dieser seine Arme hob und sie in kleinen Gruppen zu den Tischen schickte. 

Diesmal zählte Cam die Repeater.

Neununddreißig.

Vierzig mit ihrem Anführer.

Shit.

Er hoffte wirklich, dass sie ihn nicht bemerkten.

Er sah zum Sektenführer, der wie beim ersten Durchgang die beiden Beutel mit dem Gift auf dem Tisch abgelegt hatte und die ersten Phiolen herausholte.

Cam spürte, wie unbändige Wut in ihm hochwallte. Dieser Kerl hatte mit seiner verdrehten Weltanschauung neununddreißig Leute dazu gebracht, sich gemeinsam mit ihm umzubringen. 

Das war einfach nur krank.

Cams Hände hatten sich zu Fäusten geballt und er presste die Lippen aufeinander, um seine Gefühle zu kontrollieren und den Geist dieses Mistkerls nicht einfach auseinanderzureißen, so wie er es verdient hatte.

Er musste ruhig bleiben. Durfte sich nicht verraten, bloß weil ihn die Tat dieses Irren zur Weißglut brachte. Er konnte schließlich ohnehin nichts mehr an dem ändern, was in der Vergangenheit passiert war.

Er zwang sich, vorsichtig seine Fäuste wieder zu lockern, doch gerade als er es geschafft hatte, sich ein bisschen herunterzufahren, wandte ihm der Geist des Anführers sein Gesicht zu.

Cam erstarrte.

Silbrig funkelnde Augen blitzten unter der Kapuze auf und ihr eisiger Blick bohrte sich direkt in Cam. Sein Herz setzte für einen Moment aus, nur um gleich darauf doppelt so heftig weiterzuschlagen. 

Das Gesicht unter der Kapuze verzog sich zu einer wütenden Fratze, dann ließ der Sektenführer abrupt von den Beuteln ab und schritt auf Cam zu.
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Was zum Henker macht ihr denn hier?«, fuhr Gabriel Jules, Ella und Jaz an, als er vor dem modernen Stadthaus, in dem Stephen mit seinen Eltern wohnte, aus dem Dienstwagen stieg. Es war offensichtlich, dass er alles andere als begeistert darüber war, dass Jules sich den Schlüssel des Polos organisiert hatte, den Gabriel, Sky und Connor sich teilten. »Ich wollte nur Stephens Adresse von dir wissen. Das war keine Aufforderung an euch, auch herzukommen«, ranzte er seinen jüngeren Bruder an und grollte dann »Hättet ihr zwei ihn nicht davon abhalten können?« in Richtung Ella und Jaz. 

»Hallo?!« Empört stemmte Ella ihre Hände in die Hüften und baute sich ziemlich eindrucksvoll vor Gabriel auf, obwohl sie ihm gerade mal bis zur Schulter reichte. »Erstens: Statt mich und Jaz hier anzupampen, solltest du uns lieber einen Orden verleihen, weil wir Jules davon abgehalten haben, schon alleine da reinzustürmen, um Topher & Co die Hintern aufzureißen. Und zweitens: Cam ist auch mein Bruder, klar? Und es sind unsere Mitschüler, die ihn scheiße behandeln, also sollten wir denen auch zeigen, was wir von ihnen halten. Wenn du an unserer Stelle wärst, würdest du schließlich auch nicht brav zu Hause sitzen bleiben, oder?« Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich zu ihren Eltern um. »Und ihr sagt uns immer, dass wir zusammenhalten sollen und in unserer Familie füreinander da sind. Und das ist super so! Aber dann könnt ihr jetzt nicht von uns erwarten, dass wir nicht dabei mithelfen, Cam nach Hause zu holen.«

Sky grinste und hielt ihrer kleinen Schwester die Hand für ein High-five hin. »War das der Satz, mit dem du Granny davon überzeugt hast, euch gehen zu lassen?«

Ella schlug ein. »Nicht wortwörtlich, aber die Message war dieselbe.«

Sue tauschte einen Blick mit Phil. »Wo sie recht hat, hat sie recht.«

Phil seufzte und verfluchte die Tatsache, dass das hier mal wieder einer jener Momente in der Erziehung seiner Kinder war, in denen er keine Ahnung hatte, was die bessere Alternative war: unendlich stolz auf seinen Nachwuchs zu sein oder ihnen die Leviten zu lesen, weil sie sich nicht an seine Anweisungen gehalten hatten. Da die Zeit jedoch drängte, entschied er sich spontan, auf sein Herz zu hören, und strubbelte Ella durch die Haare. 

»Okay.« Er sah zu Jules, Jaz und dem Rest seiner Familie. »Lasst uns da reingehen und Cam zurückholen.«

Ähnlich wie die alte Villa der Hunts, stand auch das Stadthaus, in dem Stephen wohnte, am Ende einer Sackgasse. Diese Straße gehörte jedoch zu einem noblen Neubauviertel ohne Nähe zu einem verwilderten Park, der als Unterschlupf für Geister berühmt berüchtigt war. Es gab ausreichend Straßenlaternen, große Gärten gewährleisteten die Privatsphäre der Anwohner und moderne Flutlichtanlagen an den Häusern schützten die Eigentümer vor Geistern und Wiedergängern. 

Die Einfahrt der Familie Nowak war komplett zugeparkt. Auch auf der Straße parkten etliche Autos und alle Fenster im Haus waren hell erleuchtet. Es fehlten allerdings der typische Musiklärm, Stimmengewirr und Gelächter, die eigentlich unweigerlich zu jeder Teenagerparty dazugehörten.

Gabriel hatte keine Ahnung, ob ihm das gefiel. Er drückte den Klingelknopf. Nichts geschah, obwohl man im Inneren den durchdringenden Summton hören konnte. Auch auf ein zweites Klingeln samt Klopfen reagierte niemand, also ließ er beim dritten Mal den Daumen nonstop auf der Türglocke.

»Was, wenn keiner aufmacht?«, fragte Ella, die sich mit Jules, Jaz und ihren Eltern hinter den vier Spuks hielt.

Eine Antwort auf ihre Frage erübrigte sich, als plötzlich die Haustür aufgerissen wurde und Stephen auf der Schwelle erschien.

»Mann, wer stört?«, ranzte er Gabriel sichtlich genervt an.

»Metro Police.« Gabriel klatschte ihm seinen Dienstausweis gegen die Brust und schob Stephen in derselben Bewegung zurück ins Haus, um eintreten zu können. »Wir suchen Topher Morena und Emmett Banks. Und dabei gehst du mir besser nicht auf den Sack, sonst gibt es Ärger, verstanden?« Damit ließ er ihn stehen und lief mit Connor, Sky und Thad durch den Flur Richtung Wohnzimmer.

Empört sah Stephen ihnen nach und wollte etwas sagen, doch Jules kam durch die Tür, packte ihn an seinem Shirt und stieß ihn grob gegen die Wand. »Ist Cam hier? Haben Topher und Emmett ihn mitgebracht?«

Ein niederträchtiges Lächeln erschien auf Stephens Gesicht, als er kurz von Jules zu Jaz, Ella und ihren Eltern sah. »Echt jetzt? Ihr rückt mit eurer ganzen Sippe an, um die kleine Missgeburt zu suchen?« Er lachte auf. »Nicht euer Ernst.«

Bevor Jules etwas tun konnte, von dem Phil seinen Sohn hätte abhalten müssen, kam Gabriels Stimme aus den Tiefen des Hauses.

»Jules! Komm her und zeig uns, wer von diesen Flachpfeifen die sind, die wir suchen!«

Jules spießte seinen Blick noch einen Moment länger in Stephen, dann ließ er ihn ruckartig los und lief hinüber ins Wohnzimmer. Es war ein großer Raum mit hellen Möbeln und einer riesigen Sofalandschaft, die Platz für ein komplettes Fußballteam bot. Auf dem dazugehörigen Tisch stapelten sich Pizzakartons neben zwei Schüsseln mit Popcorn, Chipstüten, verschiedenen Packungen mit Schokoriegeln und anderem Süßkram. Dazwischen standen Pappbecher, Limoflaschen und Bierdosen. Es wirkte eher wie ein Filmabend als eine wilde Party, was das Fehlen des Musiklärms erklärte.

Als Jules eintrat, lungerten Topher und Emmett mit einigen ihrer Mitschüler auf dem Ecksofa herum. Dave und Scott waren bei ihnen, ebenso Teagan mit Astrid und Lindsay, die wie immer wie Schatten an ihr klebten. Außerdem war das komplette Basketballteam anwesend sowie einige Freundinnen der Spieler. Die meisten von ihnen blickten betreten oder beunruhigt zu den vier Spuks, die mit gezückten Polizeiausweisen in ihre Runde eingefallen waren. Topher dagegen wirkte nur genervt und gönnte sich provozierend einen Schluck aus seiner Bierdose, als Jules auf ihn und Emmett deutete.

»Aufstehen und mitkommen!«, ranzte Gabriel die beiden an.

»Warum?«, pampte Topher zurück und blieb demonstrativ auf dem Sofa sitzen. »Wir leben hier nicht in einem Polizeistaat, also lassen wir uns nicht einfach so herumkommandieren. Schon gar nicht von einem Totenbändiger, der seine Marke nur bekommen hat, weil er Geister fressen kann.«

Gabriel trat einen Schritt vor, doch Connor ging dazwischen, um zu verhindern, dass sein Freund etwas tat, das er zwar sicher nicht bereuen würde, ihm aber eine Menge Ärger einbringen konnte.

»Wir sind hier, weil du und Emmett Cam heute am späten Nachmittag betäubt und verschleppt habt«, sagte Connor ruhig, aber nicht ohne eine gewisse Härte in der Stimme. »Die Überwachungskamera der Bushaltestelle hat euch dabei aufgezeichnet.«

»Ja, und?« Ungerührt zuckte Topher mit den Schultern, Emmett dagegen wirkte nicht ganz so glücklich. »Der kleine Scheißer ist ein Totenbändiger!«

»Das bedeutet aber nicht, dass ihr grundlos auf ihn losgehen dürft«, gab Sky schneidend zurück. »Mag sein, dass unser Rechtssystem euch erlaubt, euch mit allen Mittel zu wehren, wenn ihr euch durch einen Totenbändiger bedroht fühlt, aber das Überwachungsvideo zeigt eindeutig, dass Cam rein gar nichts getan hat. Das macht eure Tat zu einem Akt willkürlicher Grausamkeit und dafür werdet ihr zur Rechenschaft gezogen werden. In welchem Ausmaß und welche Konsequenzen das Ganze mit sich bringen wird, hängt jetzt ganz davon ab, wie schnell ihr uns sagt, wo Cam ist und was ihr mit ihm gemacht habt.«

Nicht im Geringsten beeindruckt lehnte Topher sich auf dem Sofa zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Glaubst du Bitch echt, dass du mich mit diesem armseligen Vortrag jetzt eingeschüchtert hast? Du bist doch auch bloß eine von diesen Missgeburten. Du hast mir gar nichts vorzuschreiben, eigentlich sollte jemand wie du gar nicht mit mir reden dürfen. Ach ja, und falls du ein bisschen dumm bist oder einfach keine Ahnung hast: Ohne meinen Anwalt muss ich sowieso nichts sagen.«

Wieder wollte Gabriel auf Topher losgehen, doch Connor hielt ihn erneut zurück.

Sky dagegen ließ sich von Topher nicht provozieren. Sie ignorierte ihn und wandte sich stattdessen Emmett zu. »Hast du mehr Anstand und Hirn als er? Könnte sich positiv für dich auswirken, wenn du dich kooperativer zeigst.«

Doch Emmett bedachte sie nur mit einem finsteren Blick und schwieg.

»Okay, Chance vertan.« Sie sah zu ihren jüngeren Geschwistern. »Wer war der Dritte auf dem Video?« 

Der Angreifer, der Cam gepackt und betäubt hatte, war auf dem Video nicht genau zu erkennen gewesen. Die Kamera hatte ihn nur in einem ungünstigen Winkel eingefangen und er hatte einen Hoodie getragen, dessen Kapuze er gegen den Nieselregen tief in sein Gesicht gezogen hatte. Das Einzige, was zu erkennen gewesen war, waren Größe und Statur, doch die trafen auf beide von Tophers Schlägern zu.

»Dave oder Scott.« Ähnlich wie Gabriel musste auch Jules arg an sich halten, um auf keinen der Mistkerle loszugehen. »Sie erledigen die Dreckarbeit für Topher.«

»Na, das macht euch ja ganz sympathisch«, meinte Thad ironisch, als er sich den beiden zuwandte.

Sofort schüttelte Dave den Kopf. »Ich war es nicht!«

»Ich auch nicht«, beteuerte Scott ebenfalls. Er warf einen trotzigen Blick zu Topher und fügte hinzu: »Topher wollte für diese Aktion jemanden mit mehr Grips, hat er gesagt.«

»Halt die Klappe, du Vollidiot!«, fuhr Topher ihn an.

Jules runzelte die Stirn, aber bevor er etwas sagen konnte, trat Sue an die Sofaecke heran. 

»Okay, ich habe keine Ahnung, wo eure Aggressionen gegen uns Totenbändiger herkommen. Aber drei von euch haben meinen Sohn verschleppt und falls ihr ihn irgendwo eingesperrt habt, wo er nicht sicher ist, ist er in Lebensgefahr.«

»Himmel, er ist ein Totenbändiger«, stöhnte Topher übertrieben genervt. »Da sollte er mit den Geistern da draußen ja wohl klarkommen oder kriegt er selbst das nicht hin?« Er lachte hämisch. »Zu was ist er denn dann überhaupt nützlich?«

Sue kämpfte, um weiter ruhig zu bleiben. »Heute ist Unheilige Nacht. Selbst ihr solltet wissen, dass die Seelenlosen da doppelt so gefährlich sind wie ohnehin schon. Und auch Totenbändiger können nicht unendlich viele Geister bändigen. Wenn ihr ihn irgendwo dort draußen gelassen habt, kann Cam sterben, so wie jeder andere Mensch auch. Wollt ihr das wirklich in Kauf nehmen?« 

Sie ignorierte Topher, da bei ihm offensichtlich war, dass er jegliches Gewissen oder Mitgefühl vermissen ließ. Emmett schien diesbezüglich zumindest etwas besser ausgestattet zu sein. Sie bohrte ihren Blick in ihn und er hielt nicht lange stand. Trotzdem schwieg er. 

Sue sah zu den anderen in der Runde. »Wenn einer von euch weiß, wo er ist, könnt ihr ihm helfen –«

»Aber wenn ihr nichts sagt«, fiel Sky ihr ins Wort, deren Geduldsfaden mittlerweile gefährlich kurz geworden war, »macht ihr euch mitschuldig. Nennt sich unterlassene Hilfeleistung und Decken einer Straftat. Und glaubt mir, es wird mir eine Freude sein, jedem Einzelnen von euch dafür die Hölle heißzumachen.« Sie zückte ihr Handy und machte ein paar Fotos der Anwesenden. »Sollte Cam irgendwas passieren, wird jeder, der hätte helfen können und nicht den Mund aufgemacht hat, dafür bezahlen, das garantiere ich euch.«

Einige der Anwesenden tauschten unsichere Blicke, die meisten wirkten allerdings nur trotzig, rollten genervt mit den Augen oder verschränkten in bester Du-kannst-mich-mal-Haltung die Arme vor der Brust.

Dann summte plötzlich Ellas Handy und alle fuhren zu ihr herum.

»Ist das Cam?«, fragte Phil sofort, als Ella ihr Smartphone hervorzog.

NACHRICHT VON UNBEKANNT stand auf dem Display.

Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Jemand hat mir eine Nachricht mit unterdrückter Nummer geschickt.«

»Was steht drin?« Jaz sah ihr über die Schulter.

»STEPHEN IST DER DRITTE. SCHALTET DEN FERNSEHER AUF KANAL 13«, las Ella vor.

Sofort schnappte Jaz sich die Fernbedienung vom Sofatisch. Bisher hatte der riesige Flachbildschirm die Startseite eines Streamingdienstes gezeigt, doch als Jaz auf Kanal 13 umschaltete, war plötzlich ein eigenartiger Tisch mit Frost überzogenem Moos zu sehen – und Cam, der stocksteif an einem Ende saß. Gräuliche Geister schwebten um ihn herum zu weiteren Tischen, die am Rande einer Lichtung zu stehen schienen. Jede Menge Gestrüpp und ein dunkler Waldrand waren schemenhaft im Hintergrund zu erkennen.

»Was zur Hölle …?«, brachte Jaz hervor.

Ella dagegen fuhr zu Teagan herum. »Das kann nicht euer Ernst sein!«

Teagan begegnete ihrem fassungslosen Blick jedoch bloß mit einem Schulterzucken. »Hey, ich hab gesagt, dass ich von euch an Äquinoktium ein Video haben will. Wir sind eben neugierig. Wir wollen sehen, wie das Geisterbändigen funktioniert. Und meine Follower wollen das auch wissen. Du und Jaz hättet die Bedingungen dafür selbst bestimmen können, aber ihr wart ja zu feige und habt gekniffen.« Wieder zuckte sie mit den Schultern. »Im Prinzip seid ihr also schuld, dass jetzt dann eben Cam dafür herhalten muss. Topher war sofort einverstanden, uns zu helfen. Immerhin hat Cam ihm mit seinem Rumgepetze jede Menge Ärger gemacht. Da hatte er mit ihm noch eine Rechnung offen.«

Bebend vor Zorn starrte Jules zu Stephen. »Und warum hast du bei diesem Scheiß mitgemacht? Cam hat dir nichts getan«, sagte er gefährlich leise.

»Stimmt«, gab Stephen zu. »Ich mag zwar keine Petzen, aber im Prinzip ist der kleine Freak mir völlig egal. Mir war aber klar, dass ich dir damit eins reinwürgen kann.« Genugtuung blitzte in seinen Augen auf. »Ich hab dir eine zweite Chance gegeben, doch du hast sie ausgeschlagen und dem Freak den Vorzug gegeben. Na ja, und dann war es so, wie Teagan gesagt hat. Ich war neugierig, was genau ihn so besonders macht.« Ein boshaftes Lächeln trat in sein Gesicht. »Fast so wie bei dir. Dich hab ich schließlich auch nur gefickt, um zu sehen, wie es mit einem Totenbändiger ist. Eine besondere Kerbe in meinem Bettpfosten, sozusagen.« Er nickte hinaus in den Flur. »Wenn du willst, gehen wir hoch und ich zeig sie dir. Das Messer dafür lag übrigens die ganze Zeit unter meinem Kopfkissen, als wir es getrieben haben. Nur für den Fall, dass du Freak versucht hättest, mir Energie zu rauben. Dann hätte ich dich sofort kaltgemacht und kein Richter der Welt hätte mich dafür verurteilt.«

Topher lachte auf. »Richtig so!«

Das war der berühmte Tropfen. 

Gabriel riss sich von Connor los und packte Topher. Wutentbrannt zerrte er ihn auf die Füße und ignorierte, wie sehr die Nähte seiner Wunden gegen den Kraftakt protestierten. Er grub seine Fäuste ihn Tophers Longsleeve und zog ihn so dicht an sich, dass sich beinahe ihre Nasen berührten.

»Sollten wir Cam nicht heil da rausholen – ich schwöre dir, dann bring ich dich um.« Mit Wucht stieß er Topher zurück aufs Sofa und rannte dann Richtung Flur. »Los, er ist im Tumbleweed Park. Ich rufe Matt an, wir brauchen Verstärkung. Er und die Reapers sollen uns da treffen!«

Ella und Jaz hielten Jules zurück, der sich auf Stephen hatte stürzen wollen.

»Er ist es nicht wert.« Ella legte ihre Hände über Jules’, als Silbernebel zwischen seinen Fingern erschien, und sie schickte eine Welle Vernunft in ihren Bruder. »Wir müssen zu Cam. Er braucht uns, also verschwende deine Kräfte nicht an diesen Dreckskerl. Du brauchst sie für Cam, klar?«

Hass glänzte in Jules’ Augen, als er einen letzten Blick zu Stephen warf. Dann wandte er sich abrupt um und rannte hinter den anderen her.

Ella hatte recht.

Sie mussten zu Cam.

Er war alles, was jetzt zählte.
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Der Repeater schien ihn mit seinem funkelnden Blick prüfend zu mustern, und Cam wich so gut er es auf dem Stuhl vermochte vor dem Geist zurück. Nicht nur, weil die Kreatur so schrecklich menschlich wirkte. 

Dieses düstere Gesicht unter der Kapuze. 

Die kalten Augen, die ihn mit ihrem Blick zu sezieren schienen. 

Die Bedrohung, die von diesem Mann ausging.

Angst. 

Schreckliche, panische Angst.

Dieses Wesen kratzte an einer Erinnerung. Irgendwas, das ganz tief in ihm vergraben war.

Etwas, das absolut grauenhaft war.

Cams Herz wummerte gegen seine Rippen.

Was, verdammt! Was war es?

Er hatte seine Silberenergie längst einsatzbereit in seinen Händen, hielt sich aber noch zurück. Vielleicht würde er die Erinnerung greifen können, wenn er noch ein bisschen abwartete … wenn er den Repeater noch näher kommen ließ … wenn er ihn noch länger beobachten konnte …

Es war ein gefährliches Spiel, aber wenn er gewann, gewann er vielleicht unendlich viel.

Oder er verlor sein Leben.

Der Repeater kam immer näher. Schritt für Schritt. Wie ein Mensch. Die Kutte bewegte sich, als wäre sie aus echtem Stoff nicht aus grauen Nebelschleiern. 

Diese Kapuze.

Diese kalten Augen.

Wieder schien die Erinnerung ganz nah und doch schaffte Cam es nicht, sie zu fassen.

Der Repeater war jetzt keine zwei Meter mehr von ihm entfernt. Er beobachtete Cam. Schien ihn zu studieren, als wollte er sich einen Reim darauf machen, was dieser Lebende hier auf der Lichtung zu suchen hatte. Dann hob er plötzlich seine Arme und graue Geisterfäden lösten sich aus seinen Fingern. Cam riss an seinen Fesseln, konnte seine Hände aber auch dieses Mal nicht befreien. Trotzdem schickte er seinen Silbernebel los. Ihn gezielt auf den Geist zu lenken, war keine große Herausforderung. Das übte er schon seit seinem ersten Training. Aber auf dem Stuhl konnte er den Geisterfäden, die auf ihn zu schlängelten, nicht ausweichen. Er ließ einen Strang seiner Energie wie eine Peitsche hin und her zischen, um die Geisterfäden zu zerfetzen, während er gleichzeitig einen zweiten vorschnellen ließ und ihn in den Repeater bohrte.

Auch wenn es bedeutete, dass er diesem seltsamen Erinnerungsgefühl nicht mehr nachgehen konnte – er musste jetzt den Geist vernichten, sonst würde der ihn töten.

Cam hatte noch nie gegen einen Repeater gekämpft und der erste Kontakt mit dieser Art Geist fühlte sich eigenartig an. Bei anderen Geistern konnte er ihre Stärke meist vorher schon spüren oder er fühlte, wo sie sich aufhielten oder versteckten. Bei den Repeatern auf der Lichtung hatte er außer der eisigen Kälte, die sie verströmten, kaum etwas gespürt. Er hatte ihre Auren nicht mal richtig als einzelne Geister unterscheiden können. Sie waren mehr wie ein Kollektiv. 

Als er jetzt seine Silberenergie in den Anführer der Repeater stieß, spürte er zwar die typische Todeskälte, doch die Gier nach Lebensenergie fehlte und die Wut des Wesens fühlte sich anders an. Bei normalen Geistern war sie ungestüm, voller Rage und Verlangen, begierig darauf, sich das Leben einzuverleiben, das ihnen so abrupt genommen worden war. Die Wut des Repeaters schien dagegen eiskalt zu sein. Schneidend, berechnend. Als würde er Cam untersuchen, um zu verstehen, warum dieser Mensch sich erdreistet hatte, ihn in seiner Routine zu stören – und ihn dann dafür bestrafen. Nicht, weil das Biest seine Lebensenergie haben wollte, sondern weil Cam nervte. Wie eine lästige Fliege, die am Esstisch störte. Cam sollte ausgelöscht werden, weil er nicht hierhergehörte. Er war kein Teil der Routine, deshalb musste er eliminiert werden.

Cam hatte davon gelesen. Es gab Forschungsarbeiten zu Repeatern und Sue hatte in ihrem Theorieunterricht dafür gesorgt, dass ihre Kinder alle Arten von Geistern kennen lernten. Einen Repeater jetzt aber zum ersten Mal zu spüren, war – fremd. Trotzdem galt für Repeater dasselbe wie für alle Geister: Man konnte sie vernichten, indem man ihnen ihre Todesenergie nahm. 

Doch obwohl die Menschen, aus denen sie hervorgegangen waren, einst dazu bereit gewesen waren, ihr Leben zu beenden, waren ihre Geister kein bisschen dazu bereit, sich ihre Todesenergie nehmen zu lassen. Beim Kontakt merkte Cam sofort, welche Kraft im Anführer der Repeaterschar steckte. Er war zwar nicht so stark wie ein Schatten oder Hocus, aber er verdiente eine gute sieben bis acht auf einer Zehner-Skala, und er wehrte sich erbittert gegen das Aussaugen seiner Energie. Mit eisiger Wut peitschte er seine Geisterfäden nach Cam und versuchte über die Verbindung, die Cam zu ihm hergestellt hatte, ein Tauziehen ihrer Kräfte. Doch Cam war stärker. Er riss die Energie des Geistes in sich und neutralisierte sie mit seinem Leben. Hasserfüllt dolchte die Kreatur ihren funkelnden Blick in ihn und versuchte einen weiteren Angriff, doch Cam wehrte die Geisterfäden erneut ab und nahm dem Anführer gleichzeitig weiter seine Kraft. Der bäumte sich wütend auf, aber Cam ließ ihm keine Chance. Das Gesicht des Repeaters verzog sich zu einer hässlichen Fratze, als das Biest all seinen Zorn auf Cam schleuderte. Der gab sich Mühe, die allzu menschlichen Züge der Kreatur auszublenden. Mit einem heftigen Zerren entriss er dem Geist den Rest seiner Todesenergie und der Repeater zerstob in harmlose Nebelfetzen.

Cam keuchte auf und sein Atem kondensierte in der eisigen Luft zu einer weißen Wolke. Er merkte, dass er zitterte, und seine Finger waren so kalt, dass er sie kaum noch spüren konnte. Ob das an der ungewohnten und andersartigen Kälte des Repeaters lag, oder daran, dass seine Hände gefesselt waren, konnte er nicht sagen. Die leichte Übelkeit und der widerliche Geschmack in seinem Mund, die die Vernichtung des Repeaters hinterlassen hatte, waren dagegen vertraut.

Cam sah sich um.

Was war mit den anderen Geistern?

Sie hatten gerade ihren Anführer verloren, was ihre geliebte Routine völlig aus der Bahn warf.

Wie würden sie darauf reagieren?

Cam sah Schock in den grauen Nebelgesichtern. Fassungslosigkeit. Unsicherheit. Entsetzen. Einige der Kreaturen begannen wild zu flackern, dann lösten sie sich auf und erschienen wieder auf dem Waldweg am Rande der Lichtung. Fast so, als wollten sie ihr Ritual erneut starten, in der Hoffnung, dass ihr Anführer dann wieder da war und das, was gerade geschehen war, sich nur als schrecklicher Fehler herausstellte.

Anderen Repeatern schien dagegen klar zu sein, dass sich durch einen Neubeginn nichts ändern würde. Ihr Anführer war vernichtet worden – von Cam. Hass und Zorn ließen ihre Augen gefährlich aufblitzen, als sie sich ihm zuwandten, um Rache zu nehmen. Cam hatte keine Ahnung, was die Wesen dabei wütender machte: der Verlust ihres Anführers oder die Zerstörung ihrer Routine. Letztendlich war das allerdings auch egal. Mordlustig waren sie so oder so.

Eine Gruppe von drei Repeatern schwebte auf ihn zu. Zwei Männer und eine Frau. Alle ungefähr so alt wie seine Eltern. Er zögerte, wusste aber sofort, dass das ein Fehler war.

Hör auf, sie als Menschen zu sehen! Es sind Geister, also töte sie, sonst töten sie dich!

Die drei schleuderten ihre Geisterfäden nach ihm und wie zuvor teilte Cam seine Kräfte. Mit links fegte er durch die Fäden, mit rechts packte er den ersten Geist und riss an seiner Energie. Das Biest war ähnlich stark wie der Anführer und da Cam jetzt wusste, wie sich Repeater anfühlten, agierte er wieder routinierter. Trotzdem war es kein einfacher Kampf, da er gleichzeitig die anderen beiden Geister auf Abstand halten musste. Doch er erledigte alle drei, ohne dass sie ihn ein einziges Mal mit ihren Geisterfäden trafen. Die Repeater schienen keinerlei Erfahrung darin zu haben, ihre tödlichen Kräfte einzusetzen, deshalb gingen sie nicht sonderlich geschickt vor.

Aber sie schienen lernfähig zu sein. 

Kaum, dass Cam die drei vernichtet hatte, schwebten zwei weitere auf ihn zu. Sie täuschten das Werfen ihrer Geisterfäden zunächst nur an, lenkten Cam damit ab, peitschten erst dann nach ihm – und trafen.
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Was ist das für ein Ort, an den diese Scheißkerle Cam gebracht haben?«, fragte Jaz von der Rückbank des Polos. Sky hatte sich ihren Wagen zurückerobert und Jules auf den Beifahrersitz verbannt, wofür Jaz ganz dankbar war, denn so wütend wie Jules gerade war, gehörte er definitiv nicht hinters Steuer. »Was sind das für seltsame Geister gewesen? Die sahen so … echt aus.«

»Das sind Repeater.« Ella, die neben ihr saß, klammerte sich in den Haltegriff der Tür, als Sky rasant eine Kurve nahm, um den Anschluss an die anderen nicht zu verlieren. 

Gabriel raste mit Connor und Thad im Dienstwagen in einem Affentempo durch die Nacht, Sue und Phil folgten ihnen kaum langsamer im Familienkombi. Keiner von ihnen kümmerte sich um die Geister, die wie in jeder Unheiligen Nacht ungestüm durch die Straßen schwebten, immer auf der Suche nach einem Durchschlupf in ein Wohnhaus. Da sich zu diesen gefährlichen Zeiten kaum ein Mensch auf die Straßen traute, versuchten die Seelenlosen auf anderen, heimtückischeren Wegen an Lebensenergie zu gelangen. Einfache Sicherungen wie verstreutes Salz oder Schutzpflanzen hielten sie dabei nicht auf. Selbst Eisenzäune oder normales Licht schützten nicht immer, wenn die Geister stark genug waren. Niemand konnte erklären, welche dunklen Kräfte in den Unheiligen Nächten von der Natur freigesetzt wurden oder woher sie kamen, doch sie verliehen Geistern und Wiedergängern mehr Macht. Sie wurden cleverer, aggressiver und grausamer und jeder, der sein Leben liebte, tat gut daran, keins der Biester auf sich aufmerksam zu machen.

Falls sich das jedoch nicht vermeiden ließ, sollte man schnell genug sein. Mit Autos, die mit mehr als hundert Sachen durch die Straßen rasten, konnte kein Seelenloser mithalten.

»Repeater?« Jaz runzelte die Stirn. »Die Geister von Selbstmördern? Aber dann ist die Lage doch gar nicht so brenzlig, oder? Okay, da waren eine ganze Menge, aber das sind bloß harmlose Schwächlinge. Mit denen wird Cam schon fertig.«

»Hast du das in der Akademie gelernt?«, fragte Sky.

»Ja. Ist aber schon ewig her«, gab Jaz zu. »Repeater waren nie wirklich Thema, weil sie ja eher selten sind. So viele Selbstmörder gibt es ja zum Glück nicht. Und wenn, dann sind ihre Geister harmlos und wiederholen bloß immer wieder, wie ihre Menschen sich getötet haben. Es hieß, dass sie niemanden angreifen, wenn man sie dabei nicht stört, und dass sie kräftemäßig bloß Winzlinge sind und man sie leicht bändigen kann.« Sie runzelte die Stirn. »Stimmt das denn nicht?«

»Jein.« Sky ging vom Gas, um einem Schatten auszuweichen, der mit erschreckender Geschwindigkeit aus einer dunklen Ausfahrt geschossen kam, als Gabriel und Phil daran vorbeiheizten. »Im Prinzip ist es richtig, allerdings werden Repeater stärker, je länger sie existieren und je öfter sie ihr Todesritual vollziehen. Und die Biester im Tumbleweed Park sind fast siebzig Jahre alt. Die werden also schon verdammt stark sein und vermutlich auch ziemlich aggressiv reagieren, wenn sie jemand in ihrer Routine stört.«

»Siebzig Jahre?! Himmel, warum hat die denn nicht schon längst jemand gekillt?«, fragte Jaz verwundert. »Ich weiß, dass es früher noch kein Auraglue gab, bloß Silbernetze, und damit war das Einfangen natürlich viel schwieriger und gefährlicher. Aber mittlerweile ist das doch kein Ding mehr.«

»Die Repeater vom Tumbleweed Park gehören zu einem Langzeit-Forschungsprojekt der Wissenschaftler aus dem Tower«, erklärte Sky und ignorierte wie Gabriel und Phil die rote Ampel vor ihnen. »Sie beobachten diese Geistertruppe schon seit Jahrzehnten und machen hin und wieder irgendwelche Experimente mit ihnen, um Kenntnisse für die Geisterforschung zu gewinnen. Da Repeater nicht angriffslustig sind und in ihrem Areal bleiben, war der Park ein ideales Forschungsgelände. Hier im Norden Londons weiß jeder, was dort passiert ist. Deshalb hat man den Teil des Parks seit den Selbstmorden sich selbst überlassen und er ist ziemlich verwildert. Sollte sich doch mal jemand dorthin verirren, gibt es Warnschilder und einen Eisenzaun. Falls Repeater sich also doch vielleicht irgendwann ändern und weiterentwickeln sollten, weil ihnen das stupide Wiederholen ihres Todes zu langweilig wird, können sie dort nicht einfach so weg. Ich glaube, die Lichtung wird vom Tower aus kameraüberwacht, damit das Forscherteam sofort mitbekommt, wenn die Biester sich in ihrem Verhalten ändern.« Bei ihren Worten runzelte sie die Stirn. »Was allerdings die Frage aufwirft, warum keiner von denen bemerkt hat, dass da heute Abend vier Jugendliche auf dem Gelände waren und einer von ihnen gefesselt zurückgelassen wurde.« Grimmig krallte sie ihre Hände ums Lenkrad. »Die hätten uns längst verständigen müssen, damit wir ihn da wegholen.«

»Warum?«, fragte Jaz verwirrt.

»Weil wir als Spuks für die Rettung von Zivilisten vor Geisterangriffen zuständig sind. Gerade in der Unheiligen Nacht!«

»Dann liegt dieser Tumbleweed Park in Camden?!«

»Ja«, antwortete Ella. »Am nördlichen Rand des Hampstead Heaths. Ungefähr eine Viertelstunde Fußmarsch von der Wiese entfernt, wo wir Evan das Geisterbändigen gezeigt haben. Eigentlich hieß der Park mal Tom-Bellweed-Park, nach einem Steinmetzkünstler, der London dort ein Kunstwerk zum Anfassen geschenkt hat.«

Sie erzählte von der steinernen Festtafel und den Picknicktischen.

»Es war ein beliebtes Ausflugsziel für Familien, die sich dort besonders an Wochenenden mit Freunden zum Nachmittagstee trafen. Ich hab alte Fotos davon gesehen. Die Lichtung war mal wunderschön. Jetzt ist sie allerdings völlig überwuchert und im Volksmund wurde deshalb aus dem Tom-Bellweed-Park der Tumbleweed Park.« 

»Und was genau ist da passiert? Wer hat sich da umgebracht? Und wieso?«, wollte Jaz wissen.

»Eine Sekte hat dort Massenselbstmord begangen. Wie hieß noch mal deren Anführer?«, fragte Ella nach vorne zu Sky und Jules.

»Holborn.« Sky nahm wieder rasant eine Kurve. »Er war ein größenwahnsinniger Irrer. Glaubte, dass er die Menschheit von der Geisterplage erlösen könne, wenn er sich und eine bestimmte Anzahl an weiteren Menschen opfere. Dreimal dreizehn, weil dreizehn die Zahl alles Schlechten und Bösen und drei die Zahl der guten Dreieinigkeiten ist.«

»Dreieinigkeiten?«, hakte Jaz nach. »Wie bei der Triskele, die die Akademie als Schulwappen hat? Bei uns steht sie für Körper, Seele und Geist. Gibt es noch mehr Dreieinigkeiten?«

Sky nickte knapp. »Yep. Es gibt noch Glaube, Hoffnung, Liebe. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Leben, Tod und Nachleben. Und keine Ahnung, was noch alles. Holborn hatte sich in seinem Manifest irgendwas Eigenes zusammengesponnen. Völlig wirr, aber er hat tatsächlich neununddreißig Jünger gefunden, die ihm geglaubt haben und bereit waren, sich für die Menschheit zu opfern, um uns damit von den Geistern zu erlösen und dafür selbst ein spektakuläres Nachleben im Paradies zu bekommen. Das war zumindest das, was Holborn ihnen in Aussicht gestellt hat.«

»Tja, ich würde sagen, die Sache mit dem Befreien von der Geisterplage hat nicht funktioniert«, meinte Jaz sardonisch. »Im Gegenteil. Die Sekte hat uns neununddreißig mehr davon beschert. Oder vierzig? Zählte Holborn dazu?«

Sky schüttelte den Kopf. »Nein. Er sah sich selbst als großer Guru, der Gut und Böse diese Seelen darbrachte und seine eigene dann als ultimatives Selbstopfer noch mit dazu gab. Oder so ähnlich. Wie gesagt, der Typ war ein größenwahnsinniger Irrer und vieles in seinem Manifest ist so verworren, dass es kaum nachvollziehbar ist.«

»Und trotzdem sind diese Leute ihm gefolgt?«, wunderte sich Jaz.

Ella nickte. »Ich finde es auch ziemlich gruselig. Aber sie fanden ihn wohl wirklich gut und glaubten das, was er erzählt hat. Er hat irgendein Gift besorgt und sie haben sich im Park getroffen, um es gemeinsam zu trinken. Keiner wurde gezwungen. Laut der Forscher, die das Ritual der Repeater aufgezeichnet haben, haben alle Jünger es freiwillig geschluckt. Das ist schon ziemlich krass.«

Sky seufzte. »Ja, aber leider gibt es immer wieder Menschen, die man mit den richtigen Verheißungen dazu bringen kann, Dinge zu tun, die für uns unvorstellbar wären.«

»Dafür brauchen manche Leute nicht mal Verheißungen«, knurrte Jules, der bisher geschwiegen hatte. »Topher, Emmett und Stephen tun auch so völlig abartige Dinge, die sich normale Menschen nicht vorstellen können. Und unsere lieben Mitschüler machen dabei auch noch mit oder gucken zumindest begeistert zu, wenn ein anderer jeden Moment draufgehen könnte.« Er wischte sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist doch einfach nur krank!«

Sky warf ihm einen Seitenblick zu. »Du weißt, wie stark Cam ist. Und wir sind gleich da. Bis dahin hält er durch, da bin ich mir ganz sicher.«

Jules presste die Kiefer aufeinander. Er wollte seiner Schwester glauben, doch beim Gedanken daran, dass Cam ganz alleine und gefesselt vierzig verdammten Geistern die Stirn bieten musste, wurde ihm ganz anders. »Wir müssen uns trotzdem beeilen.«

Wieder sah Sky kurz zu ihm herüber – und trat noch fester aufs Gaspedal.
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Er wusste nicht, wie viele Geister er schon gebändigt hatte, aber ihm war schwindelig und entsetzlich übel. Kopfschmerzen hämmerten wie wild gegen seine Schläfen und immer häufiger musste er blinzeln, weil alles vor seinen Augen verschwamm. Sein Körper warnte ihn. Er hatte gefährlich viel Energie eingebüßt und seine Sinne schwanden. Er fühlte sich äußerlich wie taub. Die Kälte, die die Geister und die frostige Umgebung verströmten, seine nassen Klamotten, selbst die Schmerzen in seinen aufgeschürften Handgelenken spürte er kaum noch.

Was er dafür jedoch umso intensiver fühlte, war die Todeskälte, die durch seinen Körper kroch. Sie ließ sein Herz immer langsamer schlagen und legte sich wie eine eisige Klaue um seine Lungen. Jeder Atemzug war mittlerweile furchtbar anstrengend.

Doch das war nicht das Schlimmste.

Etwas war anders als sonst.

Todesenergie in sich aufzunehmen und sie mit seinem Silberleben zu eliminieren, fühlte sich immer kalt und widerlich an, und man musste sehr genau auf seinen Körper hören, weil man sich auf ein Kräftemessen mit dem Tod einließ. Man fühlte sich angespannt und gleichzeitig ausgelaugt, doch Cam liebte den Nervenkitzel und es tat gut, zu wissen, dass er mit jedem Geist, den er vernichtete, etwas Gutes tat und seine Umgebung dadurch ein bisschen sicherer wurde. Außerdem half das Geisterbändigen gegen seine Albträume und Panikstarren, und das war es wert, sich für eine Weile k. o. zu fühlen.

Doch heute war es anders. 

Er spürte nicht nur die Todeskälte in sich, sondern etwas Finsteres, Beklemmendes, Bedrohliches. 

Etwas, das ihm eine Heidenangst machte.

Etwas, das er beim Bändigen anderer Geister noch nie gespürt hatte.

Es fühlte sich an wie böse Schwingungen, die sich ausbreiten und ihn von innen heraus verschlingen wollten.

Was zum Teufel war das?

Lag es an dem andersartigen Wesen der Repeater? Wirkte sich ihre Todesenergie anders auf den menschlichen Körper aus? Konnte man sie nicht so einfach eliminieren wie die von anderen Geistern?

Cam hatte keine Ahnung. Er merkte nur, dass dieses Finstere in ihm mit jedem Repeater wuchs, den er in sich aufnahm.

Wieder kamen zwei der Seelenlosen auf ihn zu und warfen ihre Geisterfäden nach ihm. Das schien die Taktik zu sein, die sie für ihre Angriffe entwickelt hatten. Sie schlossen sich zu zweit oder zu dritt zusammen und streckten ihren Geisternebel nach ihm aus. Manche gingen dabei eher ungeschickt vor, vermutlich weil sie ihre Energie und ihre Geisterfäden noch nie zuvor eingesetzt hatten, um einen Menschen zu töten. Andere dagegen schienen durch Beobachtung schnell zu lernen. Sie täuschten an oder näherten sich ihm von hinten, wo er sie nicht kommen sehen konnte. Dann stießen sie ihre Fäden in ihn und seine einzige Rettung war, dass die meisten Repeater nur wütend waren und ihm wehtun wollten, sie sich aber nicht sofort gierig auf seine Lebensenergie stürzten, weil sie ihrer Natur nach nicht darauf aus waren. 

Den Kontakt zu Geistern zu blocken, war normalerweise kein großes Problem für Cam. Es war das Erste, was er als Kind in Sues Geistertraining gelernt hatte, und mittlerweile konnte er es praktisch im Schlaf. Es kostete allerdings Kraft und Konzentration und wenn zu viele oder zu starke Geister ihn berührten, ließ beides irgendwann nach.

Die zwei Repeater, die es gerade auf ihn abgesehen hatten, schienen zum Glück nicht besonders heimtückisch zu sein. Sie gehörten zu der Gruppe, die sich nach dem Verlust ihres Anführers aufgelöst und am Waldrand neu materialisiert hatten. Soweit Cam sehen konnte, waren alle anderen Geister von der Lichtung verschwunden, doch er hatte keine Ahnung, wie viele dort am Waldrand noch lauerten. Statt ihres ursprünglichen Rituals, bei dem ihr Anführer sie auf die Lichtung geführt hatte, zogen sie jetzt in kleinen Gruppen los, um Cam dafür büßen zu lassen, dass er ihre Routine zerstört hatte.

Keuchend riss er so viel Energie wie er packen konnte aus einem seiner Angreifer heraus, während er gleichzeitig einen weiteren Strang seines Silbernebels durch drei Geisterfäden peitschte und ihn dann in seinen zweiten Gegner bohrte. Er zerrte die Todesenergie der beiden Wesen in sich, sah verschwommen, wie sie zu harmlosen Nebelfetzen zerfielen, und spürte, wie sein Herz stolperte. Die Todeskälte und diese fürchterliche Finsternis in ihm lähmte langsam aber sicher alle seine Muskeln – auch sein Herz.

Er durfte keinen Geist mehr bändigen. Er war zu geschwächt. Selbst die Augen offen zu halten, war mittlerweile eine unglaubliche Anstrengung. Das Denken fiel ebenfalls immer schwerer. Wenn sein Herz zu langsam schlug, wurde sein Gehirn nicht mehr ausreichend mit Sauerstoff versorgt.

Es war Zeit für sein Seelenversteck.

Das war die einzige Chance, die er noch hatte, und selbst die war verschwindend gering. Er wusste nicht, wie viele Repeater noch übrig waren, doch sein Körper konnte weiteren Angriffen kaum noch etwas entgegensetzen und sobald ein Herz aufhörte zu schlagen, hielt kein Seelenversteck der Welt noch lange stand.

Stopp!

So durfte er jetzt nicht denken!

Er musste kämpfen und sich an positiven Gedanken festhalten, denn die machten Seelenverstecke stärker. Und in seinem war er gerne. Er liebte diesen Ort und würde ihn mit aller Macht verteidigen.

Benommen sah er, wie sich wieder zwei Repeater näherten. Er zögerte nur kurz und zog sich dann in sein Versteck zurück.

Hoffentlich waren die anderen schon unterwegs. 

Sie würden ihn suchen, ganz bestimmt. 

Sie mussten ihn nur finden, bevor die Geister sein Herz zum Stillstand brachten.

Sonst war er verloren.
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Fluchend krallte Gabriel seine Hände um das Lenkrad, als er mit gefährlich hoher Geschwindigkeit über den unebenen Waldweg preschte. Die Natur hatte sich hier zu großen Teilen zurückerobert, was die Menschen ihr einmal genommen hatten. Wurzeln und Gestrüpp wucherten in den Weg. Immer wieder war das Kratzen und Rascheln von Zweigen und Blättern zu hören, die am Auto entlangschrammten. Vermutlich wäre der Weg längst vollkommen zugewachsen, hätte der Tumbleweed Park nicht als einer der wenigen Verlorenen Orte Londons gegolten, die man bei Tag besuchen konnte. Offiziell war das zwar verboten, doch das hielt Neugierige nicht davon ab, sich zumindest bis an den Zaun heranzutrauen und einen Blick auf die Lichtung zu werfen.

Gabriel bremste ab und lenkte den Wagen an einem riesigen Ast vorbei, den irgendein Sturm aus einem der Bäume gerissen haben musste. Um sie herum lag finsterer Wald, nur die Scheinwerfer ihrer Autos durchschnitten die Dunkelheit. Hin und wieder blendeten ihn die Lichter von Matts Kombi über den Rückspiegel. Matt, Leslie, Jack und Nell waren an der Einfahrt zum Hampstead Heath zu ihnen gestoßen. Als Gabriel sie angerufen und erzählt hatte, was passiert war, hatten die vier sich sofort auf den Weg gemacht, um zu helfen.

Entnervt ging Gabriel erneut vom Gas, weil eine scharfe Kurve und in den Weg wucherndes Gestrüpp ihn dazu zwangen.

Verdammt, wie weit denn noch?

Er bekam die Bilder, die der Livefeed gezeigt hatte, nicht aus dem Kopf. Cam gefesselt an den Stuhl – und die Lichtung voller Geister. Noch waren sie friedlich gewesen, versunken in ihr Ritual, doch wie lange würde das so bleiben?

»Cam ist clever«, sagte Connor von der Rückbank, als hätte er Gabriels Gedanken gelesen. »Er weiß, wie Repeater ticken. Er wird sich still verhalten.«

»Ja«, knurrte Gabriel. »Aber irgendwann werden die Biester ihn trotzdem bemerken und sich gestört fühlen.«

»Cam ist stark.«

»Aber nicht so stark, dass er alleine vierzig Geister vernichten kann! Das könnte niemand!«

Die Lichtkegel der Scheinwerfer erfassten plötzlich einen hohen Eisenzaun und ein Tor versperrte die Weiterfahrt.

»Na endlich!« Gabriel brachte den Wagen auf dem feuchten Waldboden schlingernd zum Stehen.

»Ich mache auf.« Thad war schon halb aus dem Wagen, bevor der überhaupt stand. Er hetzte zum Tor, riss eine Kette herunter und stieß die beiden Torflügel auf. Dann sprang er zurück in den Wagen. »Sie haben die Kette mit einem Bolzenschneider durchtrennt. Die Mistkerle haben diese Aktion hier bis ins Letzte durchgeplant.« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Was stimmt mit diesen Kids nicht?«

Connor stieß ein Schnauben aus, während Gabriel wieder Gas gab. »Eine ganze Menge.«

»Aber damit werden sie nicht durchkommen«, grollte Thad. »Die kassiere ich morgen alle ein und dann können die was erleben.«

Vor ihnen wurde es heller und die Lichtung tauchte aus dem Wald auf. Graue Geisterschimmer waberten in ihrer Mitte. 

Genau dort, wo auf dem Livefeed die steinerne Festtafel zu sehen gewesen war. 

Dort, wo Cam gefesselt war.

Gabriel steuerte frontal darauf zu und trat kurz vor dem Ziel scharf auf die Bremse. Nur einen Wimpernschlag später war er schon aus dem Wagen und schleuderte seinen Silbernebel auf die Repeater. Neben ihm schossen Thad und Connor auf die Biester. 

Die Wagen der anderen stoppten hinter ihnen und auch sie stürzten auf die Lichtung und griffen die Geister an.

Matt warf Phil eine Silberweste zu. »Hier. Gabriel wollte, dass ich dir die mitbringe. Schöne Grüße von Hank.« 

Einer seiner Väter war ein Normalo wie Phil, doch heute Nacht würde Hank seine Weste nicht brauchen.

»Danke!« Hastig streifte Phil den Schutz über und folgte dann Sue. Auraglue zischte an ihnen vorbei und flimmerte auf, wenn einer der Geister getroffen wurde. Silberenergie peitschte um sie herum, als die anderen ihnen die Repeater aus dem Weg räumten, damit sie zu Cam vordringen konnten. Gabriel hatte es schon zu ihm geschafft. Er kauerte neben dem Stuhl, auf dem Cam zusammengesunken saß, und hatte ein Messer aus seinem Polizeigürtel gezogen, um die Kabelbinder durchzutrennen, mit denen sein Bruder gefesselt war. 

»Achtung!« Sue schleuderte ihren Silbernebel auf einen Repeater, der seine Geisterfäden auf Gabriel und Cam werfen wollte.

Fast beiläufig fegte Gabriel mit einem Strang seiner Silberenergie durch die Fäden und machte sie unschädlich, während er gleichzeitig Cams Fesseln durchschnitt.

»Was ist mit ihm?«, fragte Phil besorgt und wich hastig einer Ladung Auraglue aus, als ein Ruf von Thad ihn warnte. Die silbrige Substanz schoss dicht an ihnen vorbei und traf einen Repeater, der sich hinter dem, den Sue gerade vernichtete, versteckt gehalten hatte.

»Er lebt«, antwortete Gabriel knapp. »Aber sein Herz schlägt nur noch schwach. Bringt ihn in den Wagen. Er braucht Energie und zwar schnell.« Noch im Reden wandte er sich um und erledigte einen weiteren Repeater, der sich angeschlichen hatte und seine Geisterfäden nach ihnen warf.

Phil hob Cam auf seine Arme, während Sue eine von Cams Händen nahm und ihm sofort Energie gab. Jules entriss einem Repeater, der seinen Eltern den Weg versperren wollte, mit nur einem Schwung fast seine gesamte Todesenergie. Wut verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Er vernichtete den Geist mit einem zweiten Sog, ignorierte die Übelkeit, die das Biest in ihm zurückließ, und öffnete die Tür zur Rückbank ihres Familienautos. Schnell rutschte er hinein und zog Cam zu sich, als Phil ihn zu ihm in den Wagen schob.

»Zieht ihm die Jacke aus«, wies Phil an, als Sue ebenfalls auf die Rückbank kletterte. »Sie ist völlig durchnässt.« Er warf die Tür zu und setzte sich eilig hinters Steuer.

Gabriel riss die Beifahrertür auf und sprang in den Wagen. »Ich fahre mit euch. Ich kann Mum und Jules ablösen, falls Cam mehr Energie braucht.«

Phil nickte nur knapp, wendete zwischen den Picknicktischen und fuhr so schnell es der Untergrund erlaubte zurück zum Tor. 

Auf der Rückbank hatte Jules eine Hand unter Cams nasse Klamotten geschoben und auf sein Herz gelegt. Mit der anderen nahm er Cams Hand. 

»Er ist eiskalt«, murmelte er und fühlte sich hundeelend.

»Schick Wärme in sein Herz.« Sue öffnete den Reißverschluss von Cams Jacke und zog sie ihm aus. »Aber langsam. Wenn er unterkühlt ist und wir ihn zu schnell aufwärmen, bekommt sein Körper einen Schock und dann bricht sein Kreislauf womöglich komplett zusammen.«

»Okay.«

Cams Pullunder und Hemd waren ebenfalls feucht und kalt. Sue zog ihm auch die aus und schlang ihre eigene Jacke um ihn. Dann legte sie ihre Hand neben Jules’ auf Cams Herz.

»Ich übernehme. Ich stärke seinen Körper, du suchst nach seiner Seele, damit er weiß, dass alles in Ordnung ist.« Sie schenkte ihrem Sohn ein aufmunterndes Lächeln. »Du hast ihn schon so oft aus seinen Panikstarren herausgeholt, du weißt besser als ich, wie du zu ihm durchdringen kannst.«

Jules nickte knapp. Er zog seine Hand von Cams Herz und legte sie stattdessen auf seine Stirn. Silbernebel erschien zwischen seinen Fingern, als er sanft über die Linien von Cams Totenbändigermal strich und seine Energie in ihn schicke.

Ich bin hier.

Er drückte Cams eisige Finger und steckte so viel Wärme und Geborgenheit in seine Energie, wie er nur konnte.

Du bist in Sicherheit. Wir bringen dich nach Hause.

Er blickte in Cams bleiches, regloses Gesicht und musste hart schlucken. Doch er hatte seinen Herzschlag gespürt. Er wusste, dass Cam noch lebte. Aber er spürte auch, wie tief Cam sich in sein Versteck zurückgezogen, wie sehr er seine Seele gegen die Außenwelt verschanzt hatte. Es würde nicht einfach werden, ihn dort zu erreichen.

Komm schon. Komm zu uns zurück. Bei uns bist du genauso in Sicherheit.

Wieder drückte er Cams Finger und ließ seinen Silbernebel durch Cams Schläfe dringen.

Hier gibt es keine Geister und diese Dreckskerle sind auch weg. Und ich schwöre dir, ich lasse nicht zu, dass sie dir noch einmal wehtun.
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Als Phil in die Straße bog, die zum Crescent Drive führte, sah er über den Rückspiegel zu Sue und Jules. »Wie geht es ihm?«

Sue trennte ihre Verbindung zu Cam und ließ sich erschöpft auf die Rückbank sinken. »Sein Herz schlägt wieder kräftiger und ich hab ihm Wärme gegeben, aber er ist noch immer unterkühlt und sehr schwach.« Sie merkte, wie sie zitterte. Sie hatte Cam nicht nur in ihre Jacke, sondern auch einen guten Teil ihrer Körperwärme und Energie gegeben. »Leider sind wir keine Wunderheiler und solange Cam seine Seele vor uns verschließt, können wir ihm mit unserer Lebensenergie nur bis zu einem gewissen Grad helfen.«

»Es tut mir leid«, ächzte Jules. Auch er fror, weil er Cam von seiner Wärme gegeben hatte, und der Versuch, Cams Seele zu erreichen, zerrte an seinen Energiereserven. Widerwillig zog er seine Hand von Cams Schläfe, doch er musste die Verbindung zu ihm trennen, um sich selbst zu regenerieren. »Ich kann spüren, dass er da ist, aber er hat sich total verschanzt und blockt jeden Kontakt ab. Es fühlt sich richtig aggressiv an.«

»Das wundert mich nicht«, grollte Gabriel. »Erst betäuben und verschleppen ihn diese Arschlöcher, dann muss er sich ganz alleine gegen eine Horde Repeater wehren. Da wäre ich auch aggro und würde erst mal keinen mehr an mich heranlassen.«

»Aber er muss doch fühlen können, dass wir ihm helfen.« Jules hatte seine Verbindung zu Cam zwar getrennt, doch er hielt weiter dessen Hand. 

»Nicht unbedingt«, antwortete Sue. »Wenn er sich so tief in sein Versteck zurückgezogen hat, ist seine Seele im Moment praktisch von seinem Körper getrennt. Das ist ein Schutzmechanismus. Wäre er schwer verletzt und hätte starke Schmerzen, könnte er die so ausblenden. Auf diese Weise rauben sie ihm keine Kraft und er kann seine Seele schützen, bis ein Arzt ihm helfen kann.«

»Ja, das weiß ich«, gab Jules entnervt zurück. »Aber Cam ist nicht verletzt und er hat keine Schmerzen. Das würden wir fühlen.«

»Schon«, gab Sue zu. »Aber du hast die Kälte in ihm gespürt. Sie ist …« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Alles verzehrend und ihr haftet etwas Dunkles, Beklemmendes an, vor dem man einfach nur fliehen will, weil es einen zu verschlingen droht. Ich weiß nicht, wie viele der Repeater Cam in sich gesogen hat, aber ihre Todeskälte hat ihn fast ausgezehrt und wenn sein Schutzmechanismus deshalb die Verbindung zwischen seinem Körper und seiner Seele aufgehoben hat, hat ihm das vermutlich das Leben gerettet.«

»Und wie stellen wir diese Verbindung wieder her?« 

Cam so reglos und totenbleich zu sehen, war kaum zu ertragen.

»Indem wir ihm Zeit geben und immer wieder versuchen, Kontakt herzustellen.« Versichernd legte Sue ihre Hand über Jules’ Hand, die Cams hielt. »Wir haben ihm das Leben gerettet. Seine Seele holen wir auch noch zurück.«

Sie bogen in den Crescent Drive und Gabriel fluchte. »Lasst seine Seele besser erst mal da, wo sie ist.«

Am Ende der Sackgasse tummelten sich vier Geister.

»Shit«, schimpfte Jules. »Als Ella, Jaz und ich losgefahren sind, mussten wir auch schon zwei Biester plattmachen.«

Gabriel musterte die vier grauen Geister. »Wahrscheinlich haben es sämtliche Seelenlosen im Umkreis von zwei Meilen mitbekommen, als wir vorhin das Haus verlassen haben. Erst sechs Menschen, dann drei. Und die Cleveren unter den Biestern gehen mit Sicherheit davon aus, dass wir wieder zurückkommen. Neun potenzielle Opfer in einer Nacht, in der kaum jemand das Haus verlässt – das ist ein Festmahl.«

Sue stöhnte. »Und ich hab zu viel Energie gegeben, ich kann jetzt keinen der Geister bändigen. Und Jules sollte es auch nicht tun.« 

Gabriel verfluchte im Stillen, dass er Connor für den Kampf auf der Lichtung seine Auraglue gegeben hatte. »Ich kann die vier nicht alleine bändigen. Nicht gleichzeitig. Wenn sie so clever sind, dass sie hier auf uns gewartet haben, sind das keine Schwächlinge. Und wer weiß, was sich hier womöglich noch versteckt.« Er warf einen Blick auf die Gärten und Häuser ihrer Straße, doch es war zu dunkel, um viel erkennen zu können.

»Wir könnten die anderen anrufen und im Wagen warten«, schlug Phil vor. »Sie haben die Repeater auf der Lichtung doch sicher längst erledigt.«

Sue legte ihre Hand auf Cams Stirn und fühlte mit der anderen seinen Puls. »Wir sollten aber nicht zu lange hier warten. Cam muss ins Warme. Wir müssen diese Kälte aus ihm herausbekommen, sonst verzehrt sie immer wieder aufs Neue die Energie, die wir ihm geben.«

»Okay, dann muss es anders gehen.« Phil streckte Jules seine Hand hin. »Nimm dir, was du brauchst, um mit Gabriel diese Biester da draußen in Schach zu halten, damit Sue und ich Cam ins Haus bringen können.«

Jules schüttelte den Kopf. »Wenn ich dir Energie nehme, hast du keine Kraft, um Cam zu tragen, und Mum ist dafür zu k. o.«

»Ich bin so voll mit Adrenalin, das packe ich schon«, versicherte Phil. »Ich bringe Cam rein, dann kann Sue sich Energie von mir und Granny nehmen und euch helfen, falls ihr Hilfe braucht. Ihr müsst die Geister ja nicht vernichten. Haltet sie uns und euch nur vom Leib und kommt ins Haus. Dann rufen wir die anderen an und geben ihnen Bescheid, was sie hier erwartet. Wenn Sky, Connor und Thad mit dem Dienstwagen zurückkommen, haben sie mit Sicherheit genug Auraglue dabei, dass die Biester da draußen kein Problem für sie werden.« Wieder streckte er Jules auffordernd seine Hand hin. »Also los, nimm dir, was du brauchst.«

»Mach schon, Jules. Dads Plan ist gut.« Gabriel behielt die Geister im Auge und suchte gleichzeitig die Straße nach weiteren ab, die sich vielleicht verborgen hielten. »Allerdings nur, solange sich da vorne nicht noch mehr Biester versammeln, also sollten wir schnell sein.«

Jules zögerte nicht länger, fasste die Hand seines Vaters und ließ seinen Silbernebel eine Verbindung herstellen. Sofort spürte er die vertraute Ruhe und Geborgenheit, die sein Vater immer ausstrahlte, und die Gewissheit, dass sein Dad ihn bedingungslos liebte und immer für ihn da war. Ein warmer Schauer rieselte durch seinen Körper und Jules merkte, wie er sich sofort stärker, hoffnungsvoller und optimistischer fühlte. 

Sie würden das hier schaffen. Definitiv.

Er hörte, wie seine Mum am Handy mit seiner Granny sprach. Gabriel hatte ihr auf der Fahrt hierher bereits erzählt, was passiert war, jetzt gab Sue ihr Bescheid, was sie vorhatten.

Jules trennte die Verbindung zu seinem Dad, um ihm nicht zu viel Energie zu nehmen. »Okay, ich bin bereit«, sagte er dann an Gabriel gewandt.

»Gut. Ich nehme die beiden rechten, du die linken. Versuch, sie zu Mrs Halls Haus herüberzulocken. Einfach nur weg von unserem. Okay?«

Jules nickte knapp und legte seine Hand auf den Türgriff. »Okay.«

»Dann los!«

Gabriel stieß die Beifahrertür auf und warf im selben Moment schon seine Silberenergie auf die ersten beiden Geister. Jules folgte ihm und packte die anderen zwei. Wie befürchtet war keins der Biester ein Schwächling. Gabriel entriss dem ersten seine Energie, während er den zweiten auf Abstand hielt. Jules verfuhr mit seinen Geistern ganz ähnlich, dabei zerrten er und Gabriel die Kreaturen mit sich über die Straße, weg vom Auto und ihrem Zuhause, damit ihre Eltern Cam in Sicherheit bringen konnten. Aus den Augenwinkeln sahen die beiden, wie ihr Dad aus dem Wagen sprang und Cam auf seine Arme nahm, während ihre Mum die Umgebung im Auge behielt und hastig das Eisentor öffnete, das ihren Vorgarten zur Straße hin schützte. Im selben Moment wurde die Haustür aufgerissen und Granny erschien auf der Türschwelle. Schnell ließ sie die drei herein und streckte ihrer Schwiegertochter ihre Hände entgegen, damit Sue sich Energie nehmen konnte. 

»Lasst die verdammten Geister und kommt rein!«, rief sie ihren beiden Enkeln zu, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite die Geister in Schach hielten.

Gabriel schnaubte. »Nichts lieber als das!«, rief er zurück. Er hatte seinen ersten Geist vernichtet und raubte gerade dem zweiten die letzte Energie. 

Jules dagegen hatte deutlich mehr zu kämpfen. Seinen Geistern fehlte nicht mehr viel, um sich in Schatten zu verwandeln, und Jules brauchte seine ganze Energie, um sie zu blocken und auf Abstand zu halten. Er wagte nicht, einem von ihnen Energie zu rauben, weil ihn das seine eigene Energie gekostet hätte und er war sich nicht sicher, ob seine Kraft dann noch ausreichte, den zweiten Geist zu blocken. Erleichtert keuchte er auf, als Gabriel ihm zu Hilfe kam und einen der Geister übernahm.

»Danke.«

»Kein Ding.«

Beide rissen an den Geistern und Jules merkte, dass selbst der Kampf gegen nur eine Bestie eine Herausforderung war. Die Suche nach Cams Seele und das Vertreiben der finsteren Kälte aus seinem Körper hatten verdammt viel Kraft gekostet. Gabriel dagegen schien keine größeren Probleme zu haben. Doch als Spuk bändigte er tagtäglich in jeder Schicht mehrere Geister und hatte viel mehr Training. Außerdem war er voller Wut und Adrenalin. Er vernichtete den Geist und half Jules dann mit dem Letzten. Sie hatten das Biest gerade auseinandergerissen, als Schreie ihrer Mum und Grandma sie herumfahren ließen.

»Passt auf!«

Doch es war zu spät. Aus der Dunkelheit in Mrs Halls Garten wallte ein Schatten auf die Straße. Die Kräfte, die die Unheilige Nacht ihm verliehen, ließen ihn scheinbar mühelos den Eisenzaun überwinden und er stieß seine schwarzen Geisterfäden in Jules.

Sue reagierte sofort. Sie nahm sich einen letzten Schub Energie von Edna, dann rannte sie hinaus, ihren Silbernebel einsatzbereit in ihren Händen. Sie stieß das Vorgartentor auf und wollte gerade ihre Energie auf den Schatten werfen, der Jules attackierte, als eisige Kälte sich in ihre Brust bohrte und ihr die Luft zum Atmen nahm. Ein zweiter Schatten hatte direkt hinter der Weißdornhecke gelauert, die ihren Vorgarten vom Wald abgrenzte. Sue versuchte, ihn zu blocken und den Geisterfaden aus ihrer Brust zu reißen, doch das Biest war zu nah, zu schnell und zu stark. Es stürzte sich auf sie und umhüllte sie mit eisiger Kälte und abgrundtiefer Dunkelheit.

Gabriel hörte die Schreie seines Vaters und seiner Grandma und sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er geschockt mit ansehen musste, wie der Schatten seine Mutter verschlang. 

Sofort stürzte Phil aus dem Haus.

»Nein! Dad, nicht!«, schrie Gabriel, als sich ein dritter Schatten an der anderen Seite ihres Hauses aus der schmalen Gasse zwischen Hecke und Hauswand löste und erschreckend schnell auf Phil zu glitt. »Zurück ins Haus und Tür zu!«

Einzig die Tatsache, dass Phil noch die Silberweste trug, die den Schatten kurz zurückschrecken ließ, bewahrte ihn vermutlich davor, genauso verschluckt zu werden wie Sue. Edna packte ihren Sohn, zerrte ihn zurück hinter die eiserne Schwelle und warf die Tür zu.

Fluchend, weil er sich nicht zweiteilen konnte, riss Gabriel an dem Schatten, der Jules zu verschlingen versuchte – und Jules schaffte es, sich aus dem Geistergriff zu lösen. Gemeinsam bändigten die zwei das Biest, doch Zeit zum Luftholen blieb ihnen nicht. Nachdem seine eigentlich angepeilte Beute ins Haus entkommen war, nahm der dritte Schatten stattdessen sie ins Visier. 

»Versuch, ihn wegzulocken«, wies Gabriel Jules hastig an. »Ködere ihn nur mit einem winzigen bisschen deiner Energie. Das wird reichen. Du bist noch jung, er wird sie lieben. Ich hole Mum aus dem anderen Biest raus, dann helfen wir dir.«

Jules nickte bloß knapp. Er verdrängte die panische Sorge um seine Mum genauso wie Angst und Zweifel, ob Gabriel es alleine schaffen würde, ihr zu helfen, – oder ob er selbst noch genügend Kraft hatte, um sich mit einem Schatten anzulegen. Sie hatten ohnehin keine andere Wahl.

Er fühlte sich zittrig, als er losrannte und gleichzeitig dem dritten Schatten einen hauchfeinen Faden seiner Silberenergie hinwarf.

Komm, du Mistvieh. Lass Gabe in Ruhe und nimm mich!

Schwarze Geisterfäden folgten ihm begehrlich. Jules ließ zu, dass sie sich um seinen Silbernebel wickelten und statt dem Schatten Energie zu rauben, bot Jules ihm ein wenig von seiner an. So, wie er und Cam es vorgestern Abend in dem leer stehenden Bürogebäude gemacht hatten, als sie Matt und den anderen geholfen hatten. 

Also: Du kannst das!, machte Jules sich selbst Mut und blockte rasch die Verbindung, als der Schatten sofort gierig mehr Lebensenergie aus ihm heraussaugen wollte. Keuchend rannte Jules ein Stück weiter und schwor sich, wieder mehr zu trainieren – wenn er das hier überlebte. Die Unheilige Nacht machte den verdammten Schatten schneller als er sein durfte und Jules spürte, dass er das Katz-und-Maus-Spiel nicht mehr lange aufrechterhalten konnte. Er hatte einfach nicht mehr genug Energie. Seine Beine fühlten sich wie Wackelpudding an und er stolperte mehr als dass er rannte, als er einen Haken schlug, um einem Geisterfaden auszuweichen. Verzweifelt sah Jules hinüber zu seinem Bruder und ihm stockte entsetzt der Atem, als Gabriel Anlauf nahm und in den Schatten sprang, der ihre Mum verschlungen hatte.

Im selben Moment bohrte sich eisige Kälte in Jules’ Brust, als sein eigener Schattengeist den Augenblick der Unachtsamkeit sofort gnadenlos ausnutzte und seine Geisterfäden in ihn stieß. Ächzend stürzte Jules zu Boden und sammelte alles an Kraftreserven zusammen, um die Verbindung zum Geist zu blocken. Doch seine Sinne schwanden mehr und mehr und machten es so verflixt schwer, sich zu konzentrieren. Die Todeskälte war in ihm. Sie ließ ihn heftig zittern und alles um ihn herum versank in Dunkelheit.

Dass ihn plötzlich ein gleißendes Licht erfasste, nahm er schon nicht mehr wahr.
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Thad stoppte den Dienstwagen keine zwei Meter von Jules entfernt, Sky hielt mit quietschenden Reifen direkt neben ihm. Das Fernlicht der Scheinwerfer erschreckte den Schatten einen Moment lang genug, um Jules loszulassen und aus dem direkten Lichtkreis zu verschwinden. Doch dann griff er sofort erneut an, knisternd vor Vorfreude über so viel frische Lebensenergie, die aus den beiden Autos sprang.

Die Freude währte allerdings nur kurz, denn Thad, Connor, Sky und Matt feuerten Auraglue auf das Biest, während Ella und Jaz zu Jules eilten, um ihm Energie zu geben. Als die feinen Tropfen des Auraglues sich an den Schatten hefteten, stieß der einen hasserfüllten Schrei aus und entpuppte sich damit als Hocus. Der Zorn des Geistes ließ die Silbertropfen grell flimmern und das Biest sonderte eisige Kälte ab, die die Straße mit Frost überzog.

»Sky!«

Die Angst in der Stimme ihrer Mum ließ Sky herumfahren.

Gabriel hatte Sue aus dem Schatten herausgestoßen, war jetzt aber selbst in ihm gefangen. Sue riss die Todesenergie der Kreatur in sich und wehrte gleichzeitig Geisterfäden ab, mit denen der Schatten sie erneut in sich zerren wollte, doch sie wusste, dass sie beides nicht mehr lange durchhielt.

Sky sah die Silhouette ihres Bruders in der dunklen Kreatur und rannte sofort los. »Matt! Hol Gabe da raus!« Im Rennen peitschte sie ihren Silbernebel in den Schatten und entriss ihm so viel Energie wie sie konnte. 

Matt fuhr herum und erkannte sofort, was passiert war. Ohne zu zögern folgte er ihr, nahm Anlauf und sprang in den Schatten. Die Geisterkälte schockte seine Muskeln, doch darauf war er vorbereitet. Er zog seine Silberenergie wie einen Schutzschild um sich, packte Gabriel und warf sich mit ihm hinaus. Kaum dass die beiden auf der Straße landeten, feuerten Thad und Connor Auraglue auf den Schatten.

»Autsch«, ächzte Gabriel, weil Matt halb auf ihm gelandet war und seine lädierte Schulter den Sturz auf den harten Asphalt nicht gut fand.

Matt wälzte sich von ihm runter und musterte ihn kritisch. »Bist du in Ordnung?«

Doch Gabriel hatte ganz andere Sorgen als die um sich selbst. Dass seine Mum okay war, konnte er sehen, aber: »Was ist mit Jules?« 

Er fühlte sich, als steckte ihm eine üble Grippe in den Knochen und seine Schulter pochte wie verrückt, trotzdem setzte er sich so schnell er konnte auf und sah sich hektisch um.

»Er ist okay. Ella und Jaz sind bei ihm.«

Erleichtert sah Gabriel, wie die beiden Jules auf die Beine zogen, während Connor und Thad die Schatten in Silberboxen sperrten. 

Da die unmittelbaren Gefahren gebannt schienen, eilten Phil und Edna aus dem Haus.

»Sind alle in Ordnung? Oder ist jemand verletzt?« Mit sichtlicher Erleichterung schloss Phil Sue in seine Arme, blickte aber gleichzeitig sorgenvoll von einem zum anderen.

»Wir sind alle okay«, versicherte Sky ihrem Dad. »Aber wir sollten ins Haus verschwinden, bevor wir noch mehr Geister anlocken.«

Als hätte man sie gehört, ertönte ein frohlockender Schrei aus dem Wald.

»Rein, und zwar sofort!«, befahl Edna und schob Ella, Jules und Jaz resolut durchs Gartentor zum Haus. »Das gilt auch für dich, Matt!«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Komm nicht auf die Idee, dich in dieser unseligen Nacht jetzt alleine nach Hause durchzuschlagen. Du bleibst heute bei uns. Also kommt und zwar alle. Das Abendessen steht schon lange genug warm. Das will jetzt endlich gegessen werden.«

Matt stemmte sich auf die Füße. »Ich schätze, deiner Granny widerspreche ich besser nicht.« Er hielt Gabriel seine Hand hin, um ihm aufzuhelfen. 

Der schnitt eine Grimasse. »Nein, besser nicht.« Er nahm die angebotene Hand und spürte, wie Matt ihm einen Energieschub gab, während er ihn auf die Beine zog. »Was machst du überhaupt hier?«

»Heldenhaft deinen Hintern retten, würde ich sagen.« 

Gabriel rollte grinsend die Augen und drückte dankbar Matts Hand, bevor er seinen Freund losließ. 

»Ella und Jaz haben uns erzählt, dass sie hier zwei Geister erledigen mussten, bevor sie losfahren konnten, um Cam zu helfen«, erklärte Matt, als sie zusammen zur Haustür liefen. »Deshalb dachte ich, ich fahre als Verstärkung besser mit zu euch, falls hier noch mehr Biester herumlungern. Nell, Jack und Les kommen auch ohne mich klar. Beim Mean & Evil gibt es ein Magnesiumlicht. Damit kommen sie sicher ins Haus, selbst wenn die Geister sich heute Nacht näher herantrauen sollten als sonst.«

»Gab es auf der Lichtung noch Probleme?«

»Nein. Wir waren mehr als genug, um die restlichen Repeater zu vernichten. Die Biester waren zwar keine Schwächlinge, aber besonders clever waren sie auch nicht. Wir hatten sie ziemlich schnell erledigt.« Er verzog das Gesicht. »Bin gespannt, was die Forscher vom Tower dazu sagen, dass wir denen heute Nacht ihr nettes Langzeitprojekt zerlegt haben.«

Gabriel schnaubte abfällig. »Die sollen mir bloß nicht blöd kommen. Wenn sie das Gebiet ordentlich überwacht hätten, hätten sie gesehen, was da los war. Dann hätten wir Cam schon viel eher retten können und die Repeater hätten vielleicht nicht vernichtet werden müssen. So sind sie selbst schuld, dass ihr Projekt jetzt Geschichte ist.«

Wieder verzog Matt das Gesicht. »Irgendwas sagt mir, dass die Forscher das nicht genauso sehen werden.«

»Und wenn sie einen Veitstanz aufführen – es könnte mir nicht egaler sein.« Gabriel trat hinter Matt als Letzter ins Haus und verriegelte gewissenhaft die Tür. »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte er dann und knuffte Matt gegen die Schulter. »Und natürlich auch fürs Hinternretten.« Er grinste schief, doch sein Blick sagte mehr als deutlich, wie viel es ihm bedeutete.

Matt lächelte und warf einen anzüglichen Blick auf Gabriels Hinterteil. »Na, um diesen sexy Hintern wäre es doch schließlich echt schade gewesen.«

Gabriel musste lachen und verpasste ihm einen weiteren Knuff.

»Außerdem würde ich niemals zulassen, dass du jemanden verlierst, den du liebst«, sagte Matt dann deutlich ernster. »Jedenfalls nicht, wenn es in meiner Macht steht, das zu verhindern.« Nach einem vielsagenden Blick ging er dann durch den Flur ins Wohnzimmer, wo die anderen zu hören waren. »Hey, wie geht es Cam?«

Gabriel folgte ihm, zu k. o. und zu besorgt um Cam, um sich jetzt auch noch mit anderen Gefühlen auseinanderzusetzen.

Cam lag in Sues Jacke und eine Wolldecke gewickelt auf dem Sofa nahe am Kamin, während seine Familie sich um ihn herum versammelt hatte. Sues Hände lagen wieder auf seinem Herz, die von Jules an Cams Schläfen. Silbernebel floss um ihre Finger und drang in zarten Schwaden in Cams Körper. Phil hatte seine Arzttasche geholt und kümmerte sich um die Wunden an Cams Handgelenken. Die Kabelbinder hatten tief in seine Haut geschnitten und auch die Schürfwunden drumherum sahen nicht gut aus. 

Hass kochte in Gabriel hoch, als er sah, wie verzweifelt Cam darum gekämpft haben musste, sich zu befreien. Er kniete sich zwischen seine Mum und Jules und legte seine Hand auf Cams schmale Brust.

Hey, Champ. Ich weiß, du musstest heute unglaublich kämpfen und ich bin wahnsinnig stolz auf dich, wie du das gerockt hast. Aber jetzt bist du in Sicherheit. Wir haben dich nach Hause geholt, also komm aus deinem Versteck. Komm zu uns zurück.

Er schickte Cam Wärme und legte Liebe und Geborgenheit in seine Gedanken, um Kälte, Furcht und Dunkelheit aus seinem Bruder zu vertreiben. Doch Cam zeigte keinerlei Reaktion. Reglos und totenbleich lag er da und die Schatten unter seinen Augen, die in den letzten Monaten sein ständiger Begleiter geworden waren, wirkten noch tiefer und dunkler als sonst.

Gabriel hasste es, ihn so zu sehen. Er schloss die Augen, hörte, wie die anderen leise miteinander sprachen, blendete aber alles um sich herum aus und konzentrierte sich ganz auf Cam. Das Herz seines kleinen Bruders schlug regelmäßig, aber eine bleierne Erschöpfung steckte in seinem Körper, und obwohl Gabriel spüren konnte, dass Cams Seele da war, bekam er keinen Kontakt zu ihr.

Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dasaß, doch irgendwann zog seine Mum neben ihm ihre Hände von Cams Herz und ließ erschöpft die Arme sinken. 

»Alles okay, Mum?«, fragte Ella alarmiert.

Sue nickte beruhigend. »Ja, ich muss mich nur ein bisschen ausruhen.« 

Sofort hockte Ella sich neben sie und nahm ihre Hand, um ihr Energie zu geben.

Gerührt zog Sue ihre Tochter an sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Danke.«

»Nicht dafür. Mir geht es ja gut. Wie geht es Cam?«

Sue sah zu ihrem jüngsten Sohn, der noch immer bewusstlos da lag. »Er ist stabil und diese düstere Kälte, die in ihm war, ist verschwunden. Aber er ist völlig erschöpft und ich fürchte, das muss sein Körper selbst regenerieren. Mit unserer Energie kommen wir da nicht weiter. Er braucht einfach Ruhe, um sich zu erholen. Dann wird auch seine Seele merken, dass es ihm besser geht. Im Moment ist sie wahrscheinlich viel zu verschreckt von allem, was sie heute durchmachen musste. Deshalb ist sie noch im Abwehren-und-Überleben-Modus. Aber wenn wir ihr Zeit geben, wird sie wieder zur Ruhe kommen und merken, dass alles in Ordnung ist.«

»Okay.« Phil vertraute Sues Urteil. Liebevoll drückte er Jules und Gabriel die Schultern. Beide gaben Cam noch immer Energie und suchten Kontakt zu seiner Seele. »Ihr habt gehört, was eure Mum gesagt hat. Gönnen wir Cam ein bisschen Seelenfrieden. Er wird zu uns zurückkommen, wenn er dafür bereit ist.«

Gabriel presste die Lippen aufeinander, trennte dann aber die Verbindung. Seine Eltern hatten recht. Vielleicht bedrängten sie Cam im Moment zu sehr und er zog sich deshalb nur noch mehr zurück.

Auch Jules ließ seinen Silbernebel verebben und löste sich schweren Herzens von Cam. Nicht, weil er es wirklich wollte. Er musste. Sein Körper warnte ihn, dass seine Kraftreserven langsam aufgebraucht waren. Üble Kopfschmerzen pochten hinter seinen Schläfen und ihm war schwindelig und übel.

Phil musterte ihn prüfend und strubbelte ihm durchs Haar. »Ruh dich aus und iss etwas, dann kannst du später noch mal den Kontakt zu seiner Seele suchen. Aber erst, wenn du selbst wieder Kraft aufgetankt hast.«

Jules nickte knapp und lehnte sich neben Cam gegen die Couch. »Ausruhen klingt super«, murmelte er matt und schloss erschöpft die Augen. »Aber Essen krieg ich jetzt keins runter.«

»Na, das wollen wir doch mal sehen.« Sky kniete sich neben ihn. Sie legte ihre Hand auf seine Stirn und sorgte dafür, dass Kopfschmerzen, Schwindel und Übelkeit verschwanden. Dann zog sie ihn auf die Füße und sie folgten den anderen in die Küche, wo Edna das Abendessen warmgehalten hatte. Um der Unheiligen Nacht gebührend zu trotzen, gab es einen Schmorbraten, etwas, das die Familie sich nur selten leistete.

»Zum Glück macht es dem nichts aus, länger im Ofen zu bleiben.« Edna hievte den Bräter auf den Tisch. »Im Gegenteil. Wahrscheinlich schmeckt er jetzt sogar noch besser als vor drei Stunden.«

Nach all der Anstrengung merkte Jules jetzt doch, wie hungrig er war, und nahm sich Braten, Kartoffelstampf und Bohnen. »Ist es okay, wenn ich im Wohnzimmer esse? Ich lasse Cams Seele in Frieden, versprochen. Aber vielleicht spürt er ja, dass er nicht alleine ist und kommt schneller zurück, wenn jemand in seiner Nähe bleibt.«

Sue lächelte gerührt. »Sicher, geh zu ihm. Das ist eine schöne Idee und es wird ihm sicher helfen.«

»Danke.« Jules nahm Teller und Wasserglas und verschwand zurück ins Wohnzimmer.

»Ich finde, wir sollten alle drüben essen«, schlug Ella vor, während sie Bohnen neben ihre Kartoffeln häufte. »Cam sollte doch fühlen, dass wir alle da sind, oder nicht? Außerdem müssen wir sowieso noch unsere Bannkräuter ins Feuer werfen. Das wird langsam Zeit. Die Nacht ist ja schon längst angebrochen.«

Phil tauschte einen kurzen Blick mit Sue und Edna und sie waren sich wortlos einig. Nach der Aufregung der letzten Stunden tat zusammen zu sein jetzt allen gut und ein etwas unkonventionelleres Essen konnte vielleicht helfen, all die Schrecken besser zu verdauen.

»Also gut.« Phil nahm seinen Teller. »Picknick im Wohnzimmer. Vielleicht wird das ja eine neue Tradition für Unheilige Nächte. Probieren wir es aus.«




Kapitel 15


[image: ]



 

Cam liebte das Kinderzimmer, das er sich mit Jules teilte. Für ihn war es ein riesengroßer Raum, obwohl das wohl im Auge des Betrachters lag. Er war noch klein. Erst sechs Jahre alt. Jules war auch sechs, aber er war größer als Cam. Und Gabriel war dreizehn. Der war noch größer. Und er war der beste Beschützer. Keins der Kinder auf dem Spielplatz traute sich, gemein zu Cam, Jules oder Ella zu sein, wenn Gabriel bei ihnen war. Deshalb war er auch der beste Türwächter überhaupt.

Das Kinderzimmer hatte ein großes Fenster, das hinaus auf den Crescent Drive blickte, und die Wände waren in einem fröhlichen Sonnengelb gestrichen, was den Raum warm und hell machte. Poster von Pixarfilmen und Disneyhelden hingen zwischen Regalen mit Spielzeug und Büchern. Es gab einen großen Kleiderschrank und eine Kommode, die sie sich teilten, und zwei Betten standen über Eck beieinander, dazwischen ein Nachttisch, auf dem eine Lampe stand, die wie eine Rakete aussah. 

Auf dem Boden war eine bunt zusammengewürfelte Welt aus Playmobil aufgebaut: Neben einer Ritterburg mit zwei Drachen ankerte ein Piratenschiff samt Riesenkraken. Davor parkten drei Zirkuswagen mit Tieren und Artisten, außerdem gab es ein Krankenhaus und einen Spielplatz, auf dem nur nette Kinder waren und alle mitspielen durften.

Manchmal fand Cam dieses Durcheinander anstrengend. Er mochte, dass die Spielsachen in Kartons waren und man so wusste, was zusammengehörte und wo es rein sollte. Alles hatte seinen Platz. Alles gehörte irgendwo hin. Das war gut.

Jules dagegen vermischte alles gerne. Warum sollten Ritter nicht auch Piraten sein? Und vielleicht wollten einige von ihnen ja auch nicht immer nur mit Schwertern gegen Monster und Banditen kämpfen, sondern auch mal Seiltänzer sein. Oder Zauberer. Oder Löwendompteure. Und wenn ihnen mal was passierte, brauchten sie Ärzte, die sie wieder gesundmachen konnten, und ihre Kinder brauchten einen Platz, um zusammen zu spielen. War doch logisch, oder? Also passte doch alles zusammen.

Irgendwie hatte Cam ihm da recht geben müssen und er spielte gerne in ihrer kleinen Welt, in der Jules dafür sorgte, dass das Durcheinander zusammenpasste, alles möglich war und die Geschichten, die sie sich für ihre Püppchen ausdachten, immer gut ausgingen.

Cam liebte es hier, daher war klar gewesen, dass er dieses Zimmer wählen würde, als Sue wollte, dass er sich einen Ort überlegte, an dem er sich absolut sicher fühlte, um dort seine Seele zu verstecken.

Sie hatten mit dem Seelenverstecktraining kurz nach seinem sechsten Geburtstag angefangen, weil er und Jules dann alt genug waren. Es war wichtig, dass sie lernten, ihre Seele zu verstecken, denn es gab draußen böse Geister, die den Menschen ihre Seelen wegnehmen wollten. Aber sie waren Totenbändiger. Sie konnten sich und andere Menschen beschützen und die bösen Geister vernichten. Sue konnte das. Gabriel und Sky waren auch schon ziemlich gut darin und Cam wollte das auch können. Aber dazu musste er zuerst seine Seele verstecken können, das war ganz, ganz wichtig.

Bevor Sue ihm und Jules zum ersten Mal von ihren Seelen erzählt hatte, hatte Cam nicht gewusst, was eine Seele überhaupt war.

»Eure Seele ist das Wunderschönste, das ihr euch vorstellen könnt. Sie ist wie ein heller Stern, der in allen Farben funkeln kann«, hatte Sue erklärt und Cam und Jules ihre Hände auf die Brust gelegt. »Sie lebt ganz tief in euch drin und macht euch zu den wunderbaren Menschen, die ihr seid. Deshalb müsst ihr so gut auf sie aufpassen, denn niemand darf euch dieses Wunderbare wegnehmen.«

Das hatte Cam verstanden. Deswegen saß er jetzt auch hier in seinem alten Kinderzimmer auf seinem alten Bett. Jules saß neben ihm und hielt einen kleinen Stern in seiner Hand, der in allen Regenbogenfarben funkelte. Immer wenn Cam in sein Seelenversteck ging, gab er seinen Stern an Jules. Er wusste, dass der ihn beschützen würde. Jules sorgte immer dafür, dass die Abenteuer ihrer Ritterpiraten gut ausgingen, also würde er auch dafür sorgen, dass Cams Seele nichts passierte, das man nicht wiedergutmachen konnte.

Jules war sein allerbester Freund. Sein Bruder. Sein Seelenverwandter. Er würde niemals zulassen, dass Cams Seele verlorenging. 

Genauso wenig würde Gabriel das zulassen. Er stand als Wächter an der Kinderzimmertür und sorgte dafür, dass nichts und niemand Böses zu ihnen hereinkommen konnte. 

Besser konnte Cam seine Seele gar nicht beschützen lassen als von den beiden Menschen, die ihm in seinem Leben das meiste bedeuteten.

Und sein Seelenversteck funktionierte perfekt. Das Zimmer blieb immer gleich, nur er, Jules und Gabriel waren mit den Jahren älter geworden. Wenn Cam sein Versteck betrat, war er immer noch sechs Jahre alt, doch sobald er sich auf sein Bett setzte, war er so alt wie in Wirklichkeit. Dasselbe galt für Jules und Gabriel. Cam erzählte ihnen dann, warum er in sein Versteck gekommen war, und die beiden versprachen ihm, dass er sich keine Sorgen machen musste und sie seine Seele beschützen würden. In der Regel dauerte es auch nicht lange, bis einer von beiden ihm dann sagte, dass alles wieder in Ordnung war und er sich aus seinem Versteck heraustrauen konnte. Meistens war es Jules. Der echte Jules. Der, der in der Wirklichkeit Kontakt über ihre Silberenergie zu ihm aufnahm und ihm so zu verstehen gab, dass er in Sicherheit war.

Heute war es aber anders. 

Cam war schon verdammt lange in seinem Seelenversteck. Draußen vor dem Fenster des Kinderzimmers wurde es schon dunkel. Das war bisher noch nie passiert. Er fühlte sich schlapp und müde. Und ihm war kalt. Entsetzlich kalt. Die Kälte schien sich wie Säure durch seine Adern zu fressen und ließ ihn heftig zittern.

»Leg dich hin und schlaf ein bisschen«, sagte Jules sanft. Mit Cams Seelenstern in seiner Hand stand er vom Bett auf, half Cam, sich hinzulegen und zog ihm die Decke über die Schulter. »Keine Angst. Ich passe auf, dass dir nichts geschieht.« Versichernd legte er die Hand mit dem Seelenstern auf Cams Brust. »Schlaf und ruh dich aus«, wisperte er liebevoll und strich mit den Fingern seiner anderen Hand zärtlich über Cams Schläfe. »Ich weck dich, wenn du in Sicherheit bist. Versprochen.«

Diese zärtliche Berührung ließ einen wohligen Schauer durch Cams Körper kribbeln und er spürte das sehnsüchtige Ziehen in seinem Inneren, das hier in seinem Seelenversteck aber nicht so schlimm war.

Hier liebte Jules ihn so wie Cam ihn liebte.

Hier waren sie alles, was Cam sich wünschte, deshalb kam er manchmal auch her, wenn seine Seele gar nicht in Gefahr war. Dann waren nur Jules und er hier und es gab nichts anderes. Cam genoss die Zärtlichkeiten, die hier möglich waren, darum fand er es auch gar nicht schlimm, diesmal länger in seinem Versteck zu bleiben.

Ganz im Gegenteil.

Wenn er sich nur nicht so schlapp und müde gefühlt hätte. Er schaffte es kaum noch, die Augen offen zu halten. Und diese verdammte Kälte war so eisig, dass sie zu schmerzen begann.

»Schlaf.« Wieder streichelte Jules ihm sacht über Stirn und Schläfe und seine sanfte Stimme lullte Cam ein. »Ich pass auf dich auf.«

Cam fielen die Augen zu. »S-so k-kalt«, murmelte er zitternd und mit klappernden Zähnen. 

Jules zog ihm die Bettdecke höher und strich ihm über die Schultern. »Das wird bald besser. Glaub mir. Ich lass nicht zu, dass dir irgendwas passiert.«

Cam schaffte es nicht mehr, seine Augen noch einmal zu öffnen, doch er spürte, wie Jules sich neben ihn legte und wärmend seinen Arm um ihn schlang.

»Alles wird gut«, flüsterte er leise an Cams Ohr.

Und Cam glaubte ihm. Sacht driftete er fort in traumlosen Schlaf.

 

Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte, doch plötzlich merkte er, dass etwas anders war. Die fürchterliche Kälte war verschwunden – und jemand rüttelte an seiner Schulter.

»Cam? Zeit aufzuwachen. Du bist in Sicherheit.«

Cam brummte nur und rollte sich auf die Seite. Er wollte nicht aufwachen. Hier war es warm und sicher. 

Keine Albträume oder Angststarren.

Keine Schule mit Topher und seinen beschissenen Freunden, die Spaß daran hatten, ihn zu quälen.

Keine Seelenlosen, die ihm sein Leben rauben wollten.

»Ich will nicht«, nuschelte er ins Kopfkissen.

Doch Jules blieb unerbittlich und rüttelte erneut an seiner Schulter. »Komm schon. Du musst zurück.«

Widerwillig zwang Cam die Augen auf. Jules saß neben ihm auf der Bettkante und hielt gewissenhaft noch immer Cams Seelenstern in der Hand.

»Was, wenn ich hierbleiben will?«, fragte Cam leise. »Ich mag es hier. Und hier bin ich immer in Sicherheit.«

Jules streichelte ihm eine wirre Haarsträhne aus der Stirn. »Du weißt, dass das nicht richtig wäre«, sagte er sanft. »Dieser Ort hier ist fürs Überleben bestimmt, aber hier leben kannst du nicht. Leben funktioniert nur in der Wirklichkeit. Da warten alle auf dich und sie machen sich tierische Sorgen, weil du schon so lange fort bist.«

Das schlechte Gewissen zwickte ihn. Er wollte nicht, dass die anderen sich Sorgen machten. 

»Hör auf Jules und geh zurück.« Gabriel saß an die Tür gelehnt auf dem Boden, drehte ein hölzernes Spielzeugschwert in seiner Hand und hatte dafür gesorgt, dass niemand in dieses Versteck eingedrungen war, während Cam geschlafen hatten. »Sonst machst du viele Menschen unglücklich.«

Cam seufzte. Ihm war klar, dass Jules und Gabriel hier drin nicht echt waren. Die echten wurden vermutlich gerade wirklich halb wahnsinnig vor Sorge um ihn und versuchten, zu ihm durchzudringen. 

Was sie nicht geschafft hatten, weil er geschlafen hatte.

Shit.

Wenn es andersherum wäre, würde Cam jetzt gerade sicher durchdrehen.

Er musste zurück. Alles andere war grausam.

Außerdem war er kein Feigling, der sich in einer Fantasiewelt verkroch, nur weil die Wirklichkeit gerade anstrengend war. Da draußen war schließlich nicht alles ätzend und er würde seiner Familie niemals so wehtun und nicht zu ihnen zurückkehren. Dafür liebte er sie viel zu sehr.

Ächzend setzte er sich auf und spürte plötzlich wieder diese bleierne Erschöpfung. Ein Vorgeschmack darauf, wie er sich fühlen würde, wenn er Körper und Seele wieder miteinander vereinte.

»Na toll«, stöhnte er und schwang trotzdem seine Beine über die Bettkante.

Jules schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Das wird wieder besser. Das weißt du. Und wir helfen dir. Versprochen.«

Cam spürte ein Kribbeln in seinem Totenbändigermal und wusste, dass jetzt der echte Jules mit ihm sprach. Cam erwiderte das Lächeln und nickte. Er streckte seine Hand aus und drückte kurz die von Jules. »Danke.«

Dann nahm er seinen Seelenstern zurück.

Es war Zeit, zu gehen.
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Zum Nachtisch hatte Granny ihren berühmten Schokoladenpudding gekocht, der so cremig war, dass er im Mund zu schmelzen schien.

Jules liebte diesen Pudding.

Und du liebst ihn auch, also komm zu uns zurück!

Er hockte wieder neben Cam auf dem Sofa, löffelte mit einer Hand seinen Pudding und strich mit den Fingern der anderen über Cams Totenbändigermal. Das Abendessen hatte gutgetan und Jules’ Kräfte waren fast vollständig regeneriert. Er konnte also problemlos wieder versuchen, Kontakt zu Cams Seele zu bekommen. Prinzipiell respektierte er zwar, dass seine Eltern recht haben mochten und Cam Zeit und Ruhe brauchte, um sich von allem, was heute passiert war, zu erholen. Aber das konnte er ja auch, wenn seine Seele wieder dort war, wo sie hingehörte. 

Hier. Bei ihnen.

Komm schon, du verpasst hier alles …

Ganz nach ihrer Tradition hatte sich der Rest der Familie um den Kamin versammelt und warf Bannkräuter ins Feuer, die Ella, Jaz und Granny am Nachmittag zu kleinen Sträußen gebunden hatten. Der Duft von Salbei, Thymian, Rosmarin und Wachholder hing in der Luft, der für Jules immer Gemütlichkeit und Geborgenheit bedeutete.

Ob Cam ihn dort, wo er war, auch wahrnehmen konnte?

Jules musterte ihn. Cam war noch immer schrecklich blass, wirkte aber so, als würde er bloß völlig erschöpft schlafen. Doch Jules hasste die Vorstellung, dass Cam womöglich irgendwo tief in seinem Inneren noch immer tausend Ängste durchstand. Alles, was er wollte, war, dass Cam kurz aufwachte, damit er wusste, dass er zu Hause war und es keinen Grund mehr gab, Angst haben zu müssen.

Wieder ließ Jules seinen Silbernebel durch Cams Schläfe sickern.

Ich verstehe total, dass du dich gerade beschissen fühlst, aber das wird wieder besser. Das weißt du. Und wir helfen dir. Versprochen.

Und plötzlich war die Verbindung da. Es war wie eine Tür, die in Cams Innerem aufging und ein Kribbeln durch Jules’ Finger direkt in seine Seele schickte.

Hastig stellte er den Pudding zur Seite und verstärkte die Verbindung – und Cam ließ sich darauf ein.

»Ich hab ihn!«

Sofort hatte Jules die Aufmerksamkeit der gesamten Familie. 

Neben ihm wandte Gabriel sich zu Cam um. Wie Jules hatte er das Verbrennen der Bannkräuter den anderen überlassen, um in Cams Nähe zu sein. Im Gegensatz zu Jules hatte er jedoch nur Cams Hand gehalten. Cam hasste es, bedrängt zu werden, daher hatten sie nicht zu zweit Kontakt zu ihm gesucht. Jetzt rief Gabriel allerdings doch seinen Silbernebel und wusste sofort, dass Jules recht hatte.

»Hey, Kleiner. Willkommen zurück.« 

Er drückte Cams Hand – und Cams Finger drückten zurück. Ganz sacht nur, kaum spürbar, aber das war für Gabriel mehr als genug. Unendlich dankbar schloss er kurz die Augen und machte dann seinem Vater Platz, als der nach Cam sehen wollte. 

Auch Jules trennte seine Verbindung und sank erleichtert gegen die Couch, als Cam sich regte und mühsam die Augen aufzwang. 

Phil lächelte ihm zu. »Hey Champ. Du hast keine Ahnung, wie froh wir alle sind, dich wieder hierzuhaben.« Liebevoll strich er seinem Sohn die Haare zurück, fühlte seine Stirn und dann seinen Puls. »Wie fühlst du dich?«

»Kaputt«, murmelte Cam so leise, dass er kaum zu verstehen war. 

Sue hatte sich ebenfalls neben ihn gesetzt und streichelte Cam übers Haar. »Du hast heute Unfassbares ausgehalten und wahnsinnig gekämpft. Es ist völlig normal, dass du jetzt erschöpft bist.« Sie beugte sich zu ihm herab und gab ihm einen Kuss auf den zerzausten Haarschopf. »Wir sind unglaublich stolz auf dich und unglaublich glücklich, dass du zu uns zurückgekommen bist.« Tief bewegt küsste sie ihn noch einmal. 

Phil war zufrieden mit dem kurzen Check-up seines Sohnes und zog Sues Jacke und die Wolldecke, in die Cam noch immer eingewickelt war, fest um ihn. »Wir bringen dich jetzt hoch in dein Bett, dann kannst du dich ausschlafen. Morgen geht es dir sicher schon wieder besser.«

Cam nickte kaum merklich und die Augen fielen ihm wieder zu.

»Ich schlaf heute Nacht bei ihm«, bot Jules an. »Nur für alle Fälle.« Er nahm Cams Hand. »Ist das okay für dich?«

Ein kleines Lächeln huschte über Cams Gesicht und seine Finger in Jules’ Hand zuckten. Dann übermannte ihn endgültig der Schlaf.

»Ich bringe ihn hoch.« Gabriel stemmte sich auf die Beine.

»Nicht mit deiner Schulter«, widersprach Phil sofort.

Gabriel rollte die Augen, doch bevor er etwas sagen konnte, trat Matt schon an die Couch und hob Cam in seine Arme. »Dein Dad hat recht.« Er blickte zu Phil. »Vielleicht solltest du dir seine Schulter mal ansehen. Seit ich ihn mit meiner Wrestlingattacke aus dem Schatten rausgeholt hab, hält er den Arm ruhiger als vorher.«

Gabriel schickte ihm einen vernichtenden Blick, doch den quittierte Matt bloß mit einem unverschämten Grinsen. Dann folgte er Jules in den Flur und hinauf ins Dachgeschoss. Oben angekommen legte er Cam auf sein Bett. 

»Wir sollten ihm was überziehen, damit er nicht friert.« Matt zog ein Longsleeve unter Cams Kopfkissen hervor und schlug Wolldecke und Jacke zurück. »Hilfst du mir mal?«

Doch Jules reagierte nicht. Er konnte nicht. Er stand nur da und starrte geschockt auf Cams linken Arm. Feine Schnitte zogen sich dort auf der Innenseite nahe dem Ellbogen durch die Haut. Fünf Stück. Sie waren nicht lang, nur zwei, vielleicht drei Zentimeter. Aber sie lagen dicht nebeneinander und waren zu regelmäßig, um Kratzer von Holmes oder Watson zu sein.

Es war wie ein Schlag in den Magen, als Jules klar wurde, was sie bedeuteten. 

»Hey, wie wäre es mit ein bisschen Unterstützung?« Matt hatte sich neben Cam auf die Bettkante gesetzt und kämpfte damit, ihm das Shirt überzuziehen. Da Jules immer noch nicht reagierte, wandte Matt sich zu ihm um und folgte dessen Blick, als er den Schock in Jules’ Augen sah. »Oh. Okay. So wie du gerade aus der Wäsche guckst, schätze ich, du hast nicht gewusst, dass er sich ritzt?«

Zu hören, wie es jemand aussprach, war wie ein zweiter Schlag, und Jules konnte nur stumm den Kopf schütteln.

»Dann wissen es die anderen in eurer Familie vermutlich auch nicht, oder?«

Bestimmt nicht.

Wieder schüttelte Jules den Kopf. Er fühlte sich elend und setzte sich neben Matt auf die Bettkante.

Diese Schnitte …

Zaghaft fuhr er mit dem Daumen darüber. Drei waren fast verheilt, zwei waren frisch – und alle sahen so aus, als hätte Cam sie mehr als einmal aufgeritzt.

Jules schluckte hart und half Matt dann, Cam sein Schlafshirt überzuziehen, weil er den Anblick der Schnitte nicht länger ertrug.

»Ritzen bedeutet nicht, dass er sich die Pulsadern aufschneiden will, falls du das jetzt denkst«, sagte Matt sanft, als sie die Bettdecke über Cam zogen. »Es ist eher wie ein Ventil, um besser mit dem klarzukommen, was einen gerade fertigmacht. Es baut den inneren Druck ab und hilft dabei, wieder ruhiger zu werden.«

Stirnrunzelnd sah Jules zu ihm auf. »Woher …?« Doch noch bevor er die Frage zu Ende stellen konnte, wurde es ihm klar.

Matt zog den Ärmel seines Pullovers hoch. Verschlungene Linien ähnlich wie die seines Totenbändigermals zogen sich als Tattoo von seiner Schulter hinunter bis zum Unterarm. An fast derselben Stelle wie bei Cam waren dort Narben von Schnitten zu erkennen, die jedoch schon älter und verblasst waren. Bei Cam bildeten die Schnitte kurze gerade Linien, Matt dagegen hatte sich Kreuze geritzt, die wie ein X aussahen. Die schwarze Tattootinte umspielte sie und machte sie zu einem Teil des Kunstwerks auf seinem Arm, sodass sie als Narben kaum ins Auge fielen. Tatsächlich hatte Jules sie noch nie als das wahrgenommen, obwohl Matt das Tattoo gefühlt schon hatte, seit Jules denken konnte.

Er betrachtete die Narben eine Weile, dann fragte er leise: »Wie hast du es geschafft, damit aufzuhören?«

»Ich bin bei Eddie, Lorna und Hank gelandet.« Matt zog seinen Ärmel wieder herunter. »Als mein Leben bei ihnen in beständige Bahnen kam und ich mich zum ersten Mal irgendwo angekommen und zu Hause gefühlt hab, war dieser innere Druck irgendwann weg und ich brauchte es nicht mehr.«

Jules nickte langsam und verfiel erneut in nachdenkliches Schweigen.

»Hör zu«, versuchte Matt ihm zu helfen, weil er sich denken konnte, womit Jules sich gerade herumschlug. »Wenn du Cam helfen willst, rede mit ihm, wenn er wieder auf den Beinen ist. Sag ihm, dass du weißt, was er tut, und dass du gerne die Gründe dafür wüsstest. Mach ihm aber keine Vorwürfe und werte nicht. Gib ihm einfach die Chance zu reden und hör nur zu. Und falls er abblockt und nicht darüber reden will, bedräng ihn nicht. Du kannst ihm erzählen, dass ich mich auch geritzt hab, weil ich nur so den Alltag in diesem fürchterlichen Totenbändigerheim aushalten konnte, und später das Leben auf der Straße. Falls er dann mit mir reden will, bin ich jederzeit da. Aber die Entscheidung muss von ihm kommen. Er soll nur wissen, dass er mit der Sache nicht alleine ist und sein Geheimnis mit jemandem teilen kann, wenn er will. Aber dräng ihn zu nichts. Damit würdest du ihn nur noch mehr unter Druck setzen und das ist das Letzte, was er jetzt braucht. Okay?«

Jules nickte, wirkte aber alles andere als glücklich, als er zu Cam sah, der völlig erledigt neben ihnen schlief.

Aufmunternd stieß Matt ihm gegen die Schulter. »Kopf hoch. Cam macht im Moment einfach zu viel durch. Gabe und Sky haben erzählt, dass das Unheilige Jahr ihn im Moment kaum schlafen lässt, und ganz ehrlich, das sieht man ihm auch an. Dazu die neuen Leichen mit den durchgeschnittenen Kehlen, die sicher einiges in ihm aufgewühlt haben. Dann auch noch das Mobbing in der Schule … So geballt ist das alles nicht easy. Aber er hat eine tolle Familie und wenn wir dafür sorgen, dass diese Arschlöcher aus eurer Schule ihn jetzt ein für alle Mal in Frieden lassen, nimmt das mit Sicherheit schon eine ganze Menge Druck von seiner Seele.«

Jules spürte, wie sein Hass auf Topher, Emmett und Stephen heftiger zu brennen begann als je zuvor. »Schön wär’s«, knurrte er zynisch. »Aber die werden sich doch wieder damit rausreden, dass Cam ein Totenbändiger ist – und ich wette, damit kommen sie auch wieder durch.«

»Das werden wir sehen. Wir haben die Videos. Und es gibt in unserem Rechtssystem auch Leute, die auf unserer Seite sind. Gabriels Boss ist ziemlich okay. Den solltet ihr um Hilfe bitten.«

Jules zuckte bloß resignierend mit den Schultern und wischte sich über die Augen. »Warten wir es ab«, murmelte er wenig hoffnungsvoll und fühlte sich plötzlich unendlich müde.

Matt musterte ihn kurz. »Gute Idee. Der Abend war echt heftig und du siehst fast genauso erledigt aus wie Cam. Leg dich schlafen. Morgen sieht die Welt schon wieder besser aus – oder wir haben zumindest wieder genug Kräfte getankt, um dafür zu kämpfen, dass sie besser wird.« Er lächelte schief und knuffte Jules noch einmal gegen die Schulter.

Der verzog das Gesicht und stand vom Bett auf. »Soll ich Mum und Dad sagen, dass Cam sich ritzt?«

Matt zögerte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Cam sollte es ihnen selbst sagen, wenn er bereit dazu ist. Wenn du sein Geheimnis weitererzählst, wird er das als Verrat ansehen und das macht mehr kaputt als dass es hilft. Rede erst mal alleine mit ihm und warte ab, wie er reagiert.«

Jules nickte niedergeschlagen. »Okay.« 

Matt stand ebenfalls vom Bett auf. »Für dich gilt übrigens dasselbe: Wenn du reden willst, ruf mich an. Ich bin immer da.«

Wieder nickte Jules. »Danke.« Er deutete auf Matts Arm. »Auch dafür, dass du es mir gesagt hast.«

Matt zog die Schultern hoch und grub seine Hände in die Hosentaschen seiner Jeans. »Ich binde es nicht jedem auf die Nase, weil es die meisten Leute einfach nichts angeht. Aber ich verstecke es auch nicht. Die Narben sind ein Teil von mir und erzählen, dass ich gekämpft und gewonnen hab. Das ist nichts, wofür ich mich schämen müsste. Im Gegenteil.« Er trat mit Jules auf den Flur hinaus, drehte sich in der Tür aber noch mal zurück zu Cam. »Er ist genauso ein Kämpfer. Und er wird genauso gewinnen.«

Jules sah ebenfalls zurück zu Cam und seufzte. »Aber kein Kämpfer muss alle Schlachten alleine schlagen. Das sagt Dad immer.«

Matt legte ihm einen Arm um die Schultern. »Dein Dad ist ein kluger Mann. Ich weiß, warum ich ihn so mag. Und im Prinzip hat er auch recht. Durch manche Dinge muss man allerdings alleine durch, weil man die einfach mit sich selbst ausmachen muss.« Er drückte Jules die Schulter, als er dessen bedrückten Blick sah. »Aber es tut immer gut zu wissen, dass man Rückhalt hat, wenn man ihn braucht. Und das weiß Cam. Da bin ich mir sicher.« Wieder drückte er ihm die Schulter, dann schob er Jules zu seinem Zimmer hinüber. »Jetzt hol deinen Kram und leg dich zu ihm. Du brauchst den Schlaf genauso nötig wie er.«
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Zur gleichen Zeit irgendwo in London

 

Fackeln erhellten den Opferraum mit flackerndem Licht. Frost zog sich über die Wände und ließ den Atem kondensieren. Nicht mal die Flammen der Fackeln konnten noch viel gegen die eisige Kälte ausrichten. Der Raum hatte zu viel Tod gesehen. Der Boden glänzte von frischem Blut. 

Zwölf Männer in schwarzen Kutten standen an den beiden Längsseiten des Raums: sechs an der rechten Wand, sechs an der linken. Ihre Gesichter waren hinter schwarzweißen Masken verborgen. 

An der Stirnseite stand ein weiterer Mann, auch er gehüllt in Kutte und Maske. Seine war jedoch farblich seitenvertauscht zu denen seiner Anhänger und auf seiner Stirn prangten zwei Striche komplementär in Schwarz und in Weiß, ähnlich einer römischen Zwei. 

Er war der Princeps. Er führte die Dreizehn.

Zwischen den Männern standen sechs Holzkisten, jede umgeben mit einem Ring aus einer Eisenkette. Aus manchen der Kisten klang leises Wimmern, in den meisten war es jedoch totenstill, als Helfer in dunkler Tarnkleidung und schwarzverhüllten Gesichtern die letzten sechs Leichen aus den Eisenkreisen zogen, um sie aus dem Opferraum fortzuschaffen.

Es war vollbracht.

Das zweite Ritual war vollzogen.

Die Euphorie darüber war wie das Knistern elektrischer Spannung im Raum zu spüren.

»Seht nach den Kindern.« Die Stimme des Princeps klang ruhig und abgeklärt. Noch stand schließlich nicht fest, wie erfolgreich sie gewesen waren.

Zwei der Dreizehn verließen ihre Positionen und traten an die Kisten.

»Nummer eins lebt, braucht aber dringend Lebensenergie.«

»Für Nummer zwei gilt dasselbe.«

Zwei weitere Mitglieder der Dreizehn verließen ihre Positionen, traten an die Kisten der beiden Kinder und gaben ihnen Lebensenergie.

»Nummer drei ist tot.«

»Nummer vier lebt und braucht Energie.«

Ein weiterer Mann trat in den Kreis aus Kisten und gab dem Kind Energie.

»Nummer fünf hat ebenfalls überlebt, ist aber sehr schwach.«

Wieder schritt einer der Dreizehn heran.

»Nummer sechs ist tot.«

Der Princeps betrat den Kreis. »Nicht perfekt, aber eine Quote, die hoffen lässt.« Er wandte sich an die beiden Männer, die den Zustand der Kinder überprüft hatten. »Sorgt dafür, dass sie schnell wieder einsatzbereit sind. Wenn nötig, erhöht die Xylanindosis. Bis Samhain ist nicht viel Zeit.«

»Natürlich. Wir kümmern uns darum.«

»Gut.« Damit entließ der Princeps sie und sie stellten sich zurück auf ihre Positionen an den Seitenwänden. Er selbst betrat den Kreis und beugte sich zu einer der Kisten hinab. Hinter den hölzernen Gitterstäben lag zusammengesunken ein kleines Mädchen. Ein schwacher Geisterhauch hing über ihrem Körper, schwebte aber sofort auf den Princeps zu, als er seine Hand in die Kiste streckte und der Kleinen in einer fast väterlichen Geste über das purpurfarbene Haar strich. »Bedauerlich, dass du versagt hast.« 

Dann sog er ihren Geist in sich.

Er erhob sich und ging zu dem zweiten toten Kind. Auch ihm strich er übers Haar und nahm seinen Geist in sich auf. Danach schritt er zurück zur Stirnseite des Opferraums und nickte einem der maskierten Helfer zu, der sich unauffällig im Hintergrund gehalten hatten. 

Der Mann trat vor.

»Bringt die Lebenden zurück in ihr Quartier und sorgt dafür, dass sie alles an Energie bekommen, was sie brauchen. Verbrennt die beiden Toten und verstreut ihre Asche. Dann kümmert euch um die Entsorgung der anderen Leichen. Ich erwarte morgen Mittag deinen Bericht.«

»Verstanden.«

»Richte deinen Männern meinen Dank für ihre Dienste in der heutigen Nacht aus. Ihre Bezahlung erfolgt morgen nach deinem Bericht. Lese ich dort Keine besonderen Vorkommnisse bezüglich der Leichenentsorgung, erhaltet ihr einen Bonus.«

»Es wird keine besonderen Vorkommnisse geben.«

»Das hoffe ich.« Mit einem knappen Nicken entließ der Princeps den Anführer der Helfer. 

Die Mitglieder der Dreizehn, die die überlebenden Kinder mit Energie gestärkt hatten, verließen den Kreis, als weitere Helfer herantraten, um zu übernehmen. 

Der Princeps wartete, bis die Kinder herausgebracht worden waren und richtete dann das Wort an seine Gefolgsleute.

»Das zweite Ritual ist vollzogen. Damit ist ein weiterer wichtiger Schritt auf dem Weg zu unserem Ziel geschafft. Kehren wir zu unserem Festmahl zurück. Diese Nacht muss zelebriert werden.«
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Ihm war kalt, schrecklich kalt. Er kauerte sich in eine Ecke seiner Kiste und zog seine Decke um sich. Doch die war so dünn und verschlissen, dass sie kaum noch wärmte. 

Vor den Gitterstäben war es dunkel und still.

Er wusste, dass es noch andere Kisten mit anderen Kindern gab. Sie standen neben seiner an der Kellerwand. Er konnte sie sehen, wenn er rausdurfte. Manchmal hörte er auch jemanden wimmern oder weinen und ganz selten sprachen ein paar auch miteinander.

Er war immer still.

Der Mann mochte es nicht, wenn sie weinten. Reden sollten sie auch nicht. Er wurde böse, wenn sie Dinge taten, die sie nicht tun sollten, und dann stach er mit einem Stock nach ihnen.

Stillsein war also besser.

Sein Bauch tat weh und machte komische Geräusche. Er hatte schon lange kein Essen mehr bekommen. Sehr lange.

Er schauderte.

Das bedeutete, die Monster kamen bald.

Sie hatten diese furchtbaren Spritzen dabei, die machten, dass sein Kopf wehtat und sich alles ganz schrecklich kribbelig anfühlte. Er mochte das nicht. Überhaupt nicht. Aber wenn er sich wehrte, wurden die Monster wütend und es gab Schläge.

Also hielt er immer still, obwohl sein Herz jedes Mal vor lauter Angst viel zu feste klopfte, wenn die lange Nadel kam und in seinen Arm stach.

Nach der Spritze stellten die Monster kleine Boxen in den Kreis vor seiner Kiste. Wenn die aufgingen, kam ein Geist heraus. Der kam zu ihm in die Kiste gekrochen und machte, dass es noch kälter wurde. Und wenn seine Geisterfäden ihn berührten, tat die Kälte weh und man wurde müde und krank, weil der Geist einem Energie klaute. Deshalb musste man schneller sein als der Geist.

Der Mann, der ihm Essen, den Kloeimer und manchmal frische Kleider gab, hatte ihm gezeigt, wie er Silberfäden rufen konnte. Wenn er schnell war, konnte er mit ihnen dem Geist zuerst Energie klauen und ihn verschwinden lassen. Geister schmeckten zwar ganz eklig und wenn er ihnen ihre Energie wegnahm, wurde ihm kalt und schlecht, aber wenn er es schaffte, war der Mann zufrieden. Dann gab es keine Schläge oder Stöße mit dem Stock. Und wenn er gut war und mehr als einen Geist verschwinden ließ, bekam er nicht nur Brot und Wasser. Es gab ein Stück Käse, einen Apfel oder eine Birne.

Vor dem Verschwindenlassen der Geister bekam er nie etwas zu essen. Er spuckte sonst Brot und Wasser wieder aus, weil Geister so schrecklich schmeckten, dass ihm übel wurde. Das war ekelhaft und der Mann wurde böse, weil dann alles dreckig war und stank. 

Aber erst nach dem Geisterverschwindenlassen zu essen, war okay.

Dem Mann zu zeigen, wie gut er genau das konnte, war auch okay. Besser, als immer nur alleine in der Kiste zu sitzen. Wenn er Geister verschwinden lassen sollte, ließ der Mann ihn manchmal hier raus. Und er gab ihm keine Spritze. Er wollte nur, dass er sich ganz viel Mühe gab und immer besser wurde, deshalb brachte er immer mehr Geister mit. Beim letzten Mal waren es so viele gewesen, wie er Finger an einer Hand hatte. 

Er hatte sie alle verschwinden lassen, aber danach war er schrecklich müde gewesen und hatte sich ganz furchtbar krank gefühlt. Doch der Mann hatte sich gefreut. Er hatte gesagt, dass er sich ausruhen und schlafen sollte, und als er wieder aufgewacht war, lagen ein Apfel und eine Birne in seiner Kiste. Als er die aufgegessen hatte, ging es ihm wieder gut.

Leider musste er aber manchmal auch den Monstern das Geisterverschwindenlassen zeigen. Und vor den Monstern hatte er Angst. Sie trugen lange schwarze Umhänge, unter denen man ihre Köpfe nicht richtig sehen konnte. Und ihre Gesichter waren schwarzweiß und bewegten sich nicht. Nur ihre Augen. Die waren böse.

Und die Monster veränderten sich. Wenn sie ihm die Spritze gegeben hatten, wurden sie ganz verschwommen, so wie Geister. Einmal hatte er geglaubt, eins der Monster wäre wirklich ein Geist. Er hatte seine Hand aus der Kiste gestreckt, um ihm mit seinen Silberfäden die Energie zu stehlen und ihn verschwinden zu lassen. Da war das Monster schrecklich wütend geworden. Es hatte eigene Silberfäden gerufen und ihn damit ausgepeitscht.

Danach hatte er nie wieder eine Hand aus der Kiste gestreckt. Er wartete jetzt immer, bis die Geister zu ihm hereingekrochen kamen, und rief seine Silberfäden erst dann. Nie wieder wollte er so ausgepeitscht werden, nur weil er sich vertan hatte. 

Seit dem schlimmen Auspeitschen hatte er noch mehr Angst vor den Spritzen, weil sie seinen Kopf so durcheinanderbrachten, dass er Dinge sah, die ganz anders waren als in echt. Sie machten auch, dass er nicht wusste, wie viele Geister er verschwinden ließ. 

Wenn er alleine mit dem Mann übte, ließ der ihn für jeden Geist einen Finger heben und zählen. Es sollten immer mehr Finger werden, weil der Mann wollte, dass er stärker wurde und immer mehr Geister verschwinden lassen konnte.

Wenn die Monster kamen und ihm die Spritze gaben, war es in seinem Körper zu kribbelig und in seinem Kopf zu komisch und er konnte keine Finger für die Geister heben. Er konnte nur seine Silberfäden auf sie werfen und sie verschwinden lassen. Einen nach dem anderen, bis ihm zu kalt wurde und sein Kopf zu wehtat. Dann drehte sich alles und ihm war schrecklich übel. Jedes Mal, wenn die Monster kamen und er für sie Geister verwinden lassen musste, zog die böse Kälte in seinem Inneren ihn in einen Schlaf aus pechschwarzer Finsternis und er hatte panische Angst davor, irgendwann für immer dort bleiben zu müssen und nicht wieder aufzuwachen.

Ein schabendes Geräusch drang zu ihm und sein Herz begann schneller zu schlagen, als kurz darauf Schritte zu hören waren.

Viele Schritte. Von vielen Füßen.

Es war also nicht nur der Mann, der zu ihnen kam.

Es waren die Monster.

Die Dunkelheit wurde von flackerndem Lichtschein vertrieben – und dann sah er sie. Eingehüllt in ihre schwarzen Umhänge mit starren Gesichtern in Schwarz und Weiß. Er schauderte und machte sich unter der Decke in seiner Kiste so klein wie möglich, obwohl er wusste, dass das dumm war, denn vor den Monstern konnte man sich nicht verstecken. Sie wussten, dass er hier war.

Mit klopfendem Herzen lugte er vorsichtig unter seiner Decke hervor, als die Monster den Kellerraum betraten. 

Etwas war anders als sonst.

Die Monster waren nicht alleine.

Drei Männer waren bei ihnen, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie trugen dreckige Kleider, ihre Haare waren wirr und es schien ihnen nicht gut zu gehen. Sie schwankten und sahen so aus, wie er sich fühlte, wenn zu viele Geister ihn krank gemacht hatte: ziemlich schwach und nicht mehr ganz wach. Die Monster verpassten ihnen Tritte gegen die Beine und die Männer gingen stöhnend in die Knie. 

Dann trat das Monster, bei dem die Farben im Gesicht vertauscht waren, hervor. 

»Kinder, es wird Zeit, euch auf das erste Ritual vorzubereiten.« 

Die Stimme dieses Monsters klang immer seltsam kratzig und dumpf. Und die Lippen bewegten sich nicht. Gar nichts an dem Gesicht bewegte sich. Nur die Augen zuckten kalt und stechend hin und her, damit ihnen nichts entging. 

»Dass ihr Geister bändigen könnt, habt ihr bewiesen. Doch um das Ritual erfolgreich zu vollziehen, müsst ihr frische Geister bändigen können. Das üben wir heute. Zeigt mir, dass ihr würdig seid.«

Das Monster wandte sich zu den anderen Monstern um, die schwarze Klauenfinger in die Haare der knienden Männer gegraben hatten. Auf ein Nicken ihres Anführers hin bogen sie die Köpfe der Männer zurück, zogen ein langes Messer aus ihren Kutten hervor und schnitten den dreien die Kehlen durch. 

 

Mit einem Schrei fuhr Cam aus dem Schlaf.
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Jules fühlte sich todmüde, doch nach allem, was an diesem Abend passiert war, fiel es seinem Kopf schwer, abzuschalten und Ruhe zu finden. Er hatte sein Bettzeug aus seinem Zimmer geholt und sich zu Cam gelegt. Auch wenn es ihm augenscheinlich soweit gut ging und er vermutlich nur Schlaf brauchte, wollte Jules ihn heute Nacht nicht alleine lassen.

Sicher war sicher.

Gerade als er dabei war, endlich wegzudämmern, merkte er, wie Cam neben ihm plötzlich unruhig wurde. Sofort schreckte Jules wieder auf, doch bevor er irgendwas tun konnte, fuhr Cam mit einem Schrei aus dem Schlaf.

»Hey, schon gut. Es ist alles okay.« Beruhigend legte Jules ihm eine Hand auf die Brust, als Cam sich panisch aufsetzen wollte und sein Blick verstört durch den Raum glitt. »Du hast nur geträumt. Alles ist gut. Du bist zu Hause. In Sicherheit.«

Cam schüttelte den Kopf und sein Blick zuckte weiter unstet hin und her, als würde er versuchen, Sinn in das zu bringen, das in seinem Kopf ablief. 

»Das war kein Traum«, krächzte er heiser. »Das war eine Erinnerung!« Er schüttelte Jules’ Hand ab, stieß die Bettdecke zurück und sprang auf. »Ich muss zu Thad.«

Aber sein Kreislauf machte nicht mit. Grelle Lichtpunkte flimmerten vor seinen Augen, alles verschwamm und der Boden fühlte sich wie eine Hüpfburg an.

Jules packte ihn gerade rechtzeitig, bevor er stürzen konnte.

»Mann, mach langsam.« Er verfrachtete Cam zurück aufs Bett. »Du bist heute Abend weit über deine Grenzen gegangen und völlig am Ende. Bleib liegen und ruh dich aus.«

Doch Cam befreite sich von Jules’ Händen und versuchte erneut aufzustehen. »Nein, du – du verstehst das nicht. Ich muss mit Thad reden! Er hat mich in diesem Keller gefunden. Er weiß, wie es da ausgesehen hat. Ich – ich muss wissen, ob das, was ich im Traum gesehen hab, echt ist!«

»Okay«, versuchte Jules ihn zu besänftigen. »Aber du bist noch zu k. o., um aufzustehen. Du schaffst es nie im Leben die Treppen runter, ohne dir das Genick zu brechen. Das merkst du doch selbst, oder?«

Cams Muskeln zitterten und sobald er versuchte, sich aufzurichten, spielte sein Kreislauf verrückt. Widerwillig ließ er sich zurück in die Kissen sinken. Das Adrenalin, das durch seinen Körper jagte, weil der Albtraum vielleicht gar kein Albtraum, sondern eine Erinnerung war, reichte nicht aus, um gegen die Erschöpfung anzukommen. 

»Ich gehe runter und hole Thad«, bot Jules an, da ihm klar war, dass ein Versuch, Cam auf den nächsten Tag zu vertrösten, nichts bringen würde. »Aber nur, wenn du mir versprichst, dass ich dich allein lassen kann und du im Bett bleibst.«

»Versprochen«, sagte Cam sofort. »Und danke.«

»Schon okay.« Jules drückte ihm kurz den Arm, dann verschwand er nach unten.

Cam schloss die Augen und versuchte, sich die Bilder aus dem Schlaf so gut er konnte wieder vor Augen zu führen. Er war sich ziemlich sicher, dass es kein Traum gewesen war. Zumindest kein üblicher. Dafür hatte es sich zu echt angefühlt. Und jetzt war es, als wäre irgendwas in seinem Inneren einen Spalt weit geöffnet worden. 

Aber er brauchte Gewissheit.

Seine Finger krallten sich in die Bettdecke und er öffnete seine Augen wieder.

Vielleicht kamen noch mehr Erinnerungen zurück, wenn er mit Thad reden konnte.

Vielleicht hörten dann auch Panik und Angststarren auf. Der Albtraum gerade war zwar schrecklich gewesen, aber es fühlte sich so viel besser an, nicht starr vor Todesangst daraus aufgewacht zu sein. 

Zum ersten Mal konnte er sich an den Albtraum erinnern.

Zum ersten Mal wusste er, was ihm solche Angst gemacht hatte.

 

Keine fünf Minuten später quetschte sich die komplette Familie Hunt samt Thad und Matt in Cams Zimmer. Cam hatte schon geahnt, dass nicht nur Thad kommen würde, sondern Jules auch ihren Eltern erzählen würde, was passiert war. Und damit war klar gewesen, dass auch der Rest der Familie erfahren wollte, was los war. 

Aber das war Cam gerade völlig egal. Er wollte Gewissheit und hoffte auf eine Bestätigung durch Thad, dass alles echt war. Dafür nahm er auch hin, dass Jaz nun die tatsächlichen Umstände erfuhr, unter denen er zu den Hunts gekommen war. 

Cam saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt in seinem Bett und erzählte, an was er sich erinnern konnte. Von der Kiste, dem Keller, dem Mann, der ihm das Geisterbändigen beigebracht und mit ihm trainiert hatte, und von den Monstern mit den Spritzen, vor denen er solche Angst gehabt hatte, weil er sich durcheinander und nicht wie er selbst gefühlt hatte, wenn sie ihm verabreicht worden waren. 

Und er erzählte von den drei Männern, denen die Monster die Kehlen durchgeschnitten hatten.

»Ich weiß, dass es keine Monster waren«, sagte er schließlich und versuchte sich so gut es ging an die Gestalten zu erinnern, die ihm sein jüngeres Ich im Schlaf gezeigt hatte. »Ich denke, es waren ganz normale Menschen in schwarzen Kleidern, mit Handschuhen und Kapuzenkutten. Sie haben Masken getragen, deshalb haben ihre Gesichter sich nicht bewegt und wahrscheinlich klangen ihre Stimmen deshalb so komisch. Aber ich war noch klein. Ich kannte so was nicht. Deshalb waren sie für mich Monster.«

»Also für mich sind das auch welche«, knurrte Jaz. »Leute, die kleine Kinder in Kisten sperren, um sie auf irgendwelche kranken Rituale vorzubereiten, sind doch keine Menschen!«

Gabriel nickte zustimmend. »Mit den Masken und den Kutten klingt das für mich nach irgendeiner Sekte oder einem Kult. So ähnlich wie die im Tumbleweed Park. Vermutlich hast du dich deshalb daran erinnert, weil du heute Abend die Repeater in den Kutten gesehen hast.«

»Dann glaubt ihr auch, dass das eine Erinnerung ist und nicht bloß ein Traum?« Voller Hoffnung blickte Cam in die Runde und blieb bei Thad hängen.

Der seufzte. »Das, was du von dem Keller beschrieben hast, ist zu allgemein, tut mir leid. Am Tatort standen die Kisten in einem Kreis, nicht an der Wand, aber das muss natürlich nichts heißen. Sie könnten bewegt worden sein. Oder das Massaker fand an einem anderen Ort als dem statt, an dem du und die anderen Kinder gefangen gehalten wurdet.« Er sah die Enttäuschung in Cams Gesicht. »Was aber eindeutig für eine Erinnerung spricht, ist die Kiste, die du beschrieben hast«, fügte er deshalb schnell hinzu. »Es waren keine normalen Transportkisten, in denen wir euch gefunden haben. Das waren Spezialanfertigungen mit einem Holzgitter an einer Seite, genauso wie du es beschrieben hast. Und da du keine Fotos von diesen Kisten kennst, spricht das definitiv dafür, dass die Erinnerungen echt sind.«

Cam fühlte sich unglaublich erleichtert, obwohl ihm beim Gedanken daran, dass alles echt war, gleichzeitig ein Schauer über den Rücken lief.

Sue hatte sich mit Phil zu Cam aufs Bett gesetzt und strich ihrem Sohn mitfühlend durchs Haar. »Ich schätze, Gabriel hat recht. Der Kampf gegen die Repeater hat die Erinnerungen wachgerüttelt. Ihre Geister bilden die Menschen, die sie einmal waren, erschreckend detailgetreu nach und sie haben auf der Lichtung ihr Ritual zelebriert. Wahrscheinlich hat das irgendwas in deinem Unterbewusstsein berührt, weil es Parallelen zu damals gesehen hat.«

»Und diese Erinnerung kann uns jetzt echt weiterhelfen«, meinte Connor. »Bisher sind wir von einem Psychopathen ausgegangen, der Spaß daran hatte, Totenbändigerkinder zu quälen oder kranke Experimente mit ihnen machen wollte. Jetzt sieht es so aus, als gäbe es keinen Einzeltäter, sondern eine ganze Gruppe, die dafür verantwortlich ist.«

»Yay«, knurrte Gabriel zynisch. »Nicht bloß ein Irrer, der Kinder quält, sondern ein ganzer Kult.«

»Aber vielleicht können wir sie so leichter finden«, gab Connor zu bedenken.

»Eine Sekte, deren Mitglieder schwarze Kapuzenkutten und schwarzweiß Masken tragen?« Gabriel schnaubte. »Das ist ja nun nicht gerade mega individuell. Vermutlich rennen die Mitglieder von jedem zweiten Kult so rum.«

Connor strafte ihn mit einem Nicht-hilfreich-Blick und wandte sich dann an Cam. »Kannst du dich vielleicht noch an irgendwas Besonderes bei diesen Monstern erinnern? Irgendwas, das uns weiterhelfen könnte?«

Cam überlegte einen Moment lang. »Ein Gesicht war andersherum. Ich weiß noch, dass ich das seltsam fand.« Wieder schauderte er. »Das Monster schien der Anführer zu sein. Er war derjenige, der geredet und Befehle gegeben hat. Er hatte eine ganz seltsam kratzige Stimme.« Er räusperte sich, weil sich seine eigene Stimme nach dem vielen Erzählen gerade kaum besser anhörte. »Und irgendwie war er noch unheimlicher als die anderen.«

»Was meinst du mit andersherum?«, hakte Sky nach.

»Eigentlich waren die Gesichter rechts schwarz und links weiß. Bei einem war die Maske aber andersherum: links schwarz und rechts weiß. Und sie hatte zwei Striche auf der Stirn. Wie eine römische Zwei. Der auf der linken Seite war weiß, der auf der rechten schwarz.«

Thad runzelte die Stirn. »Klingt dann aber nicht unbedingt nach dem Anführer, oder? Eher nach der Nummer 2 in der Sekte.«

»Vielleicht war er so was wie die rechte Hand der Nummer 1«, überlegte Connor. »Der ganz große Boss hat sich halt nicht selbst die Finger schmutzig gemacht.« Er sah wieder zu Cam. »An ein Gesicht, auf dem nur ein Strich auf der Stirn war, erinnerst du dich nicht?«

Cam schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht, wenn mehr Erinnerungen zurückkommen? Vielleicht war er in der Nacht dabei, als Thad mich gefunden hat. An die kann ich mich noch nicht erinnern.« Er blickte zu seinem Dad. »Denkst du, die Erinnerung daran kommt auch noch zurück?«

Phil atmete tief durch. »Natürlich ist es gut möglich, dass noch mehr von damals zurückkommt, jetzt, da du erste Erinnerungen an diese Zeit hast. Aber in diesem Keller ist ein schreckliches Massaker passiert. Es kann also genauso gut sein, dass dein Unterbewusstsein das für immer ausblendet, weil niemand solche Erinnerungen haben sollte.«

»Aber ich will sie haben! Egal, wie schlimm es da gewesen ist, mich zu erinnern ist tausendmal besser, als diese beschissene Ungewissheit!«

»Okay, das verstehe ich«, räumte Phil ein. »Aber trotzdem wirst du keine Erinnerung erzwingen können.«

»Aber kann ich denn nichts tun, um – keine Ahnung – mein Unterbewusstsein wachzurütteln? Wenn die Repeater in ihren Kutten mich an die Monster erinnert haben, dann klappt das ja mit anderen Erinnerungen vielleicht auch.« Und plötzlich kam ihm eine Idee. »Es gibt doch sicher Tatortfotos, oder?« Aufgeregt sah er zu Thad. »Wenn ich mir die ansehe, löst das vielleicht weitere Erinnerungen aus!«

Gabriel verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Die Fotos sind echt heftig.«

Ungläubig starrte Cam ihn an. »Du kennst die Bilder und hast sie mir nicht gezeigt?!«

»Yep, weil sie echt heftig sind«, wiederholte Gabriel mit bedeutungsvollem Blick.

»Klar. Weil halb wahnsinnig zu werden, weil man keine Ahnung hat, was mit einem passiert ist, ja nicht echt heftig ist«, ätzte Cam zynisch zurück. »Oder nachts Albträume, Panikattacke und Angststarren zu haben, ohne zu wissen, warum. Alles auch kein bisschen heftig. Mann, als ob du nicht auch wissen wollen würdest, was mit dir passiert ist, wenn du an meiner Stelle wärst! Ich war bei diesem verdammten Massaker dabei!« Er wandte sich an Thad in der Hoffnung, von ihm mehr Unterstützung zu bekommen. »Hab ich dann nicht das Recht, diese Fotos zu sehen?«

Thad sah Hilfe suchend zu Phil und Sue, weil er diese heikle Angelegenheit definitiv nicht ohne die beiden entscheiden wollte. 

Phil tauschte einen Blick mit Sue und sie nickte seufzend. 

»Okay,« sagte er dann an Cam gewandt. »Du hast recht. Du solltest die Bilder sehen dürfen. Aber Sue und ich sind dabei.«

Cam hob die Schultern. »Klar, von mir aus.« 

Ihm war alles recht, Hauptsache, er bekam die Chance, weitere Erinnerungen auszulösen. 

Erwartungsvoll schaute er zu Gabriel.

»Was?« Er bedachte seinen Bruder mit einem schiefen Blick. »Kleiner, ich hab die Bilder nicht hier. Die Akte ist auf dem Revier und da fahre ich heute Nacht ganz sicher nicht hin.«

Cam verzog das Gesicht. Doch auch wenn er sich wie unter Strom fühlte bei der Vorstellung, dass diese Fotos ihm weitere Erinnerungen geben konnten und er sie deshalb lieber jetzt als gleich gesehen hätte, musste er sich wohl oder übel gedulden. Dass Gabriel – oder irgendein anderer aus seiner Familie – in der Unheiligen Nacht noch einmal wegen ihm einen Fuß vor die Tür setzte, wollte er auf gar keinen Fall.

»An was kannst du dich denn bei dem Mann erinnern, der das Geisterbändigen mit dir geübt hat?«, brachte Connor das Gespräch wieder in eine Bahn, die ihnen hoffentlich hilfreiche Informationen liefern konnte. »Was ja wohl klar ist: Er war ein Totenbändiger.«

»Ja«, grollte Gabriel. »Und das macht es umso schlimmer, dass er Totenbändigerkinder gequält hat.«

»Habt ihr jemals etwas von einer Sekte in unserer Gemeinschaft gehört?«, fragte Sky an ihre Mum und Matt gewandt.

Matt schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht, aber die Leute unter den Masken müssen ja nicht zwingend auch Totenbändiger gewesen sein.« Ähnlich wie Gabriel fand auch Sue die Vorstellung erschreckend. »Ich will eigentlich nicht glauben, dass Totenbändiger unsere Kinder quälen und in Ritualen opfern. Von uns gibt es ohnehin schon nur sehr wenige und ich kenne keinen Totenbändiger, der nicht will, dass unsere Gemeinschaft wächst. Wieso sollte es dann eine Sekte geben, die unsere Kinder tötet? Das macht doch keinen Sinn.«

»Tatsache ist aber, dass zumindest der Mann, der mit Cam das Geisterbändigen geübt hat, ein Totenbändiger gewesen sein muss«, hielt Ella fest. »Aber vielleicht ist er gezwungen worden. Wenn er keine Maske getragen hat, gehörte er zu diesen Sektenleuten ja vielleicht nicht richtig dazu und hat ihnen nicht freiwillig geholfen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, als alle darüber nachdachten.

»Aber zumindest eins der Monster muss auch ein Totenbändiger gewesen sein«, sagte Cam schließlich leise und erzählte, wie er einen der Kuttenträger mit einem Geist verwechselt hatte, nachdem die Spritze ihn durcheinandergebracht hatte.

Sue schloss die Augen. Die Vorstellung, dass ein Totenbändiger ein Kind mit Silberenergie auspeitschte, war abscheulich – und dass Cam genau das anscheinend hatte durchmachen müssen, zerriss ihr fast das Herz. Wie schrecklich mussten seine ersten Lebensjahre gewesen sein? Und was hatte man ihm womöglich noch alles angetan? 

Sie zog ihren Sohn an sich, gab ihm einen Kuss auf den Kopf und hatte keine Ahnung, ob sie sich beherrschen können würde, sollten sie seine Peiniger jemals finden.

Auch die anderen waren nach der neuen Information sichtlich betroffen.

»Okay«, versuchte Connor sachlich zu bleiben. »Dann war zumindest einer unter den Masken auch ein Totenbändiger. Trotzdem denke ich, dass wir uns erst mal mehr auf den Mann ohne Maske konzentrieren sollten.« Er sah zu Cam. »Wie sah er aus? Wie alt war er?«

Cam befreite sich aus Sues Umarmung und hob unsicher die Schultern. Er versuchte sich so gut es ging zu erinnern, doch das fiel langsam schwer, weil dumpfe Kopfschmerzen hinter seiner Stirn zu klopfen begannen. Auch sein Hals schmerzte mittlerweile ziemlich vom vielen Reden. 

»So Mitte vierzig. Wie Phil und Thad, würde ich sagen.« Abwägend blickte er zwischen den beiden hin und her. »Er hatte einen Vollbart wie Thad, aber seine Haare waren heller, fast blond. Und er war riesig und sehr breit und stämmig.« Doch dann zögerte er. »Aber ich war noch klein. Da kommt einem alles riesig vor, oder nicht?« Er rieb sich über die Stirn.

Connor nickte nachdenklich. »Denkst du, du könntest sein Gesicht als Phantombild erstellen? Das Programm kann Leute auch altern lassen, dann wüssten wir, wie der Mann heute aussehen könnte. Du könntest es versuchen, wenn du aufs Revier kommst, um Topher, Emmett und Stephen anzuzeigen.«

Abrupt sah Cam zu seinen Eltern. »Nein. Ich zeig die nicht an. Auf keinen Fall! Es ist alles schlimmer geworden, nachdem wir Topher angezeigt haben. Was glaubt ihr, wie schlimm es dann erst wird, wenn wir das jetzt noch mal machen und Emmett und Stephen auch noch anzeigen?«

Gabriel schüttelte den Kopf. »Cam, die drei haben dich betäubt, verschleppt und für ein sensationsgeiles Video auf einer Lichtung festgebunden, auf der es heute – in einer Unheiligen Nacht! – vor Geistern nur so gewimmelt hat! Natürlich zeigen wir die an! So was darf man denen nicht durchgehen lassen. Du wärst dabei draufgegangen, wenn wir nicht rechtzeitig bei dir gewesen wären!«

»Ja, das weiß ich! Und glaub mir, es war furchtbar!«, schoss Cam zurück und merkte, dass seine Stimme langsam versagte, doch das hier musste trotzdem gesagt werden. »Aber was glaubst du, was die als Nächstes machen, wenn wir wieder zur Polizei gehen? Und es bringt doch sowieso nichts! In unserem beschissenen Rechtssystem sind doch eh immer die Totenbändiger schuld!« Seine Stimme brach und er hustete entnervt, doch gegen die Heiserkeit half das kaum. »Wahrscheinlich bekomme ich dann sogar mehr Ärger als die, wenn Topher, Emmett und Stephen sagen, ich hätte sie bedroht«, brachte er krächzend hervor, bevor er erneut husten musste.

Phil reichte ihm eine Wasserflasche, die auf dem Nachttisch stand, und wollte das Thema damit eigentlich beenden und auf den nächsten Tag verschieben, doch Gabriel ließ sich von seinem Vater nicht aufhalten.

»Es gibt eine Überwachungskamera an der Bushaltestelle. Deren Video zeigt, dass du nichts getan hast, was die drei als Bedrohung hätten auffassen können. Außerdem hat Connor die Kamera sichergestellt, mit der die Mistkerle dich auf der Lichtung gefilmt haben. Da werden mit Sicherheit Fingerabdrücke drauf sein und wir können den Videolink verfolgen. Das alles beweist, dass die ganze Aktion geplant und keine Notwehr war. Damit kriegen wir sie dran, verlass dich drauf.«

Cam hatte einen Schluck getrunken, doch da das Wasser in seinem Hals brannte wie Säure, ließ er es lieber bleiben. Auch die verdammten Kopfschmerzen pochten immer stärker hinter seiner Stirn und er fühlte sich viel zu erledigt für diese Diskussion. Doch geschlagen geben, wollte er sich auch nicht, dafür war das hier zu wichtig. 

»Und dann?«, fragte er deshalb unwirsch, aber deutlich müder als zuvor. »Welche Strafe werden sie wohl bekommen? Glaubst du, irgendein Richter sperrt sie weg? Bestimmt nicht. Die bekommen bestenfalls ein paar Sozialstunden. Aber das hält sie nicht davon ab, mir weiter das Leben zur Hölle zu machen. Deshalb, nein! Ich will die nicht anzeigen.«

Gabriel holte Luft, fing sich aber einen Blick seiner Grandma ein, der ihn schweigen ließ. 

Edna erhob sich von Cams Schreibtischstuhl. »Ich denke, jetzt ist nicht die richtige Zeit, das zu besprechen. Es ist schon weit nach Mitternacht und es war ein wirklich anstrengender Abend. Wir sollten jetzt alle erst mal schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.«

Phil schenkte seiner Mutter einen dankbaren Blick.

»Granny hat recht«, stimmte Sky ihr sofort zu. Sie stupste Ella und Jaz an, die vor Cams Bett auf dem Boden hockten, um sie zum Aufstehen zu motivieren. »Der Tag war lang genug.« Sie trat zu Cam und schloss ihn in ihre Arme. »Ich bin froh, dass alles gut gegangen ist«, sagte sie und drückte ihn fest an sich. »Jetzt ruh dich aus. Du klingst furchtbar. Schone dich und deine Stimme. Alles Weitere klären wir morgen.«

»Danke, dass ihr gekommen seid, um mich zu holen«, murmelte Cam und schluckte mühsam. 

»Hey, das war doch wohl klar.« Sky drückte ihn noch einmal, musste dann aber Ella Platz machen, die Cam ebenfalls umarmen wollte. 

Dann scheuchte Edna alle aus dem Zimmer, nur Jules, Phil, Sue und Gabriel blieben zurück.

»Wie fühlst du dich?« Phil musterte seinen Sohn, als Cam sich hinlegte und fröstelnd die Bettdecke bis ans Kinn hochzog. »Ist dir noch kalt?«

»Ein bisschen.«

Phil fühlte Cams Stirn und dann seinen Puls. »Ich schätze, du hast Halsschmerzen?«

Cam nickte knapp.

»Kopfschmerzen auch? Oder tut dir die Brust beim Atmen weh?«

»Nur Kopfschmerzen. Aber nicht schlimm.« 

Was gelogen war. Aber seine Familie hatte sich heute schon mehr als genug Sorgen um ihn gemacht. 

»Wahrscheinlich hast du dich auf der Lichtung erkältet. Aber das ist nichts, was Granny mit ihren Hausmitteln nicht wieder hinbekommt«, meinte Phil aufmunternd.

Bei allem, was heute sonst hätte passieren können, war eine Erkältung wohl das absolut geringste Übel, deshalb nahm Cam es einfach hin, kuschelte sich in seine Kissen und fand es unglaublich schön zu spüren, wie Jules sich neben ihm Kissen und Decke zurechtklopfte. Es tat gut, heute Nacht nicht alleine zu sein. 

Nicht so wie auf der Lichtung.

Unwillkürlich schauderte er.

Draußen im Park hatte er sich keine Zeit gegeben, darüber nachzudenken, was passieren konnte. Er hatte kämpfen müssen, da war kein Platz für dunkle Gedanken gewesen. Aber jetzt wurde ihm langsam klar, wie verdammt knapp es gewesen war. 

Wenn die anderen nicht gekommen wären …

Er schluckte hart und sah zu Gabriel und seinen Eltern, wich ihren Blicken aber schnell aus, als er merkte, dass seine Augen verräterisch zu brennen begannen. 

»Danke, dass ihr mich nach Hause geholt habt.« Seine Stimme klang entsetzlich rau und das lag nicht nur an der Erkältung.

Sue beugte sich zu ihm herab. »Nichts auf der Welt hätte uns davon abhalten können«, sagte sie leise und küsste seine Stirn. Sie merkte, wie sehr Cam mit seiner Fassung kämpfen musste und schloss ihn in ihre Arme, bis er sich wieder gefangen hatte.

Phil zog ihm die Bettdecke wieder über die Schultern, als Cam zurück in die Kissen sank, und streichelte ihm liebevoll durchs Haar. »Wo hast du die Tabletten, die ich dir letzte Woche gegeben habe?«

»In der obersten Schreibtischschublade. Aber ich brauche keine Pillen. Ich bin total erledigt, ich schlafe auch so. Und Kopfschmerzen und Halsweh merke ich dann ja nicht mehr.«

Gabriel trat zum Schreibtisch, holte die beiden Arzneiröhrchen heraus und reichte sie seinem Vater. »Du willst die Pillen nur nicht schlucken, weil du hoffst, dass dir im Schlaf eine weitere Erinnerung kommt, die ein Schlafmittel vielleicht unterdrücken würde.« 

Cam mied seinen Blick und hasste, wie leicht Gabriel ihn manchmal durchschaute.

»Dein Körper braucht Ruhe.« Phil schüttelte je eine Tablette aus jedem Röhrchen in seine Hand und hielt sie Cam hin. »Und deine Gedanken auch. Um deine Erinnerungen kümmern wir uns morgen, versprochen. Dann kannst du dir die Tatortfotos von damals ansehen. Aber jetzt brauchst du erst mal tiefen, traumlosen Schlaf, damit du morgen wieder fit bist. Okay?«

Cam seufzte, stemmte sich dann aber hoch. Sue reichte ihm die Wasserflasche und er würgte die Pillen hinunter, die sich in seinem Hals so angenehm wie zwei Reißzwecken anfühlten. Vielleicht war das Schmerzmittel also wirklich keine so schlechte Idee. Er legte sich wieder neben Jules und sah zu seinem Vater.

»Das, was sie mir als Kind gespritzt haben, war Xylanin, oder? Dieses Zeug, was sie in dem Fight Club, in dem Sky mit Matt ermittelt hat, als Aufputschmittel nehmen.«

Phil seufzte schwer. »Ja, vermutlich. Wahrscheinlich wollten sie dir so die Angst vor den Geistern nehmen und dich stärker machen, damit du möglichst viele bändigen kannst.« Wieder seufzte er. »Damit wissen wir dann jetzt wohl, wo deine Abneigung gegen Spritzen herkommt.«

Cam schwieg einen Moment und sah dann zu Sue. »Du hast gesagt, Xylanin ist gefährlich, weil es Herz und Gehirn angreift und abhängig machen kann. War ich abhängig von dem Zeug?«

Er konnte sich kaum an die erste Zeit hier bei seiner Familie erinnern, aber er wusste, dass er sehr krank gewesen war.

Sue und Phil tauschten Blicke und überlegten kurz.

»Du hattest eine Lungenentzündung, warst unterernährt und völlig entkräftet. Dein Körperbau und deine Muskulatur waren unterentwickelt und dein Blutbild zeigte, dass du so ziemlich jede Mangelerscheinung hattest, die ein Kind haben kann«, sagte Phil dann. »Dein Xylaninspiegel war allerdings im oberen Bereich dessen, was für Totenbändiger als normal gilt. Das sind aber nur grobe Richtwerte und innerhalb dieser Parameter ist der Xylaninspiegel bei jedem Totenbändiger anders. Manche haben von Natur aus höhere Spiegel, andere sehr niedrige. Es gab daher keinen Grund, anzunehmen, dass jemand dir das Mittel künstlich verabreicht haben könnte.« Phil zögerte. »Ich hatte dir das Blut allerdings erst einen Tag später abgenommen. Vielleicht hatte dein Körper da schon die künstliche Dosis verstoffwechselt.« 

»Xylaninmissbrauch würde das Nasenbluten erklären, das er in der Nacht hatte, als er zu uns gekommen ist«, meinte Sue mit einem nachdenklichen Blick von ihrem Sohn zu ihrem Mann. »Und egal, was wir ihm in den ersten Tagen zu essen und zu trinken gegeben haben, er hat alles ausgespuckt oder erbrochen, erinnerst du dich? Wir haben das damals auf Angst und Stress geschoben, weil er eine Menge durchgemacht haben musste und mit der neuen Situation völlig überfordert war. Außerdem hatte man ihn halb verhungern lassen und wir dachten, sein Magen käme mit der Nahrung einfach nicht klar und müsste sich erst daran gewöhnen. Aber vielleicht waren das in Wirklichkeit Entzugserscheinungen oder die Nachwirkungen vom Xylanin. Genauso wie Schüttelfrost und Fieberschübe, die er tagelang hatte, und die wir als Begleiterscheinungen seiner Lungenentzündung gesehen haben.«

Gabriel lehnte am Schreibtisch und Jules sah, wie sein Bruder seine Hände um die Kante der Tischplatte ballte. Jules konnte ihn nur zu gut verstehen.

Phil atmete tief durch. »Ja, das würde alles passen. Aber es wirklich sicher sagen zu können, ist heute unmöglich.« Er strich Cam sanft über den Arm. »Doch selbst wenn du damals unter Nachwirkungen oder Entzugserscheinungen gelitten haben solltest, hast du das längst überstanden, also mach dir darüber jetzt keine Gedanken mehr, okay?«

Cam schluckte. 

Egal, was Phil sagte, er musste sich Gedanken machen. 

»Wenn zu viel von dem Zeug das Gehirn angreift, kann das dann der Grund dafür sein, warum ich mich nicht lange konzentrieren kann und ständig unruhig bin?«, sprach er dann das aus, was ihm auf der Seele lastete.

Die Frage war wie ein Schlag in die Magengrube. Jules sah erschrocken von Cam zu seinem Dad, und Gabriel ballte seine Fäuste jetzt so fest um die Tischkante, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

Phil atmete erneut tief durch. »Ja, vielleicht«, sagte er dann, weil er seine Kinder nicht anlog. »Aber vielleicht ist das auch der Grund, warum du noch am Leben bist.«

Verständnislos runzelte Cam die Stirn. »Wie das?«

»Wir wissen nicht, was in der Nacht passiert ist, als Thad dich zu uns gebracht hat. Fakt ist aber, du hast das, was in diesem Keller passiert ist, überlebt. Wenn die regelmäßige Verabreichung von Xylanin dazu geführt hat, dass du ein außergewöhnlich starker Totenbändiger geworden bist, haben deine Fähigkeiten dir in dieser Nacht vielleicht das Leben gerettet.«

Zweifelnd blickte Cam von Phil zu Gabriel. »Aber so außergewöhnlich stark bin ich doch gar nicht.«

»Doch Cam, das bist du«, antwortete sein Bruder. »Ich kenne keinen Totenbändiger, der Positionen und Stärken von Geistern so fühlen kann wie du.«

»Das ist aber noch nicht alles.« Sue strich Cam liebevoll eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. »Wir haben uns das Video angesehen, das die Kamera auf der Lichtung aufgezeichnet hat. Du hast heute Abend siebzehn Repeater gebändigt.«

Jules stieß ein ungläubiges Keuchen aus und Cams Augen weiteten sich.

»Das ist eine unglaubliche Leistung«, sagte Gabriel. »Ich hab ein paar von den Biestern selbst gebändigt und das waren keine Winzlinge. Im Gegenteil. Ich schätze, ohne Hilfsmittel hätte ich höchstens acht oder neun geschafft. Du hast siebzehn vernichtet. Siebzehn! Und danach hast du es sogar noch geschafft, dich in deinem Seelenversteck zu verschanzen, bis wir kamen. Das ist absolut außergewöhnlich. Auch Matt sagt, dass er keinen einzigen Totenbändiger kennt, der das hinbekommen würde, und Matt kennt die Totenbändiger von halb London.«

Cam konnte ihn nur stumm anstarren, weil er keine Ahnung hatte, was er dazu sagen sollte. Doch Phil ließ ihn auch nach keinen Worten mehr suchen. 

»Okay, ich denke, das reicht jetzt wirklich für heute«, befand er. »Du brauchst Schlaf. Ehrlich gesagt, brauchen wir den alle. Also lasst uns morgen weiterreden.« Fürsorglich stopfte er die Bettdecke um seinen Sohn fest, wie er es früher immer getan hatte, wenn er Cam ins Bett gebracht hatte. »Heute zählt nur eins: Egal, was vor dreizehn Jahren passiert ist, jetzt bist du in Sicherheit. Und um alles Weitere kümmern wir uns morgen.«
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Er sank zurück und blickte versonnen an die Decke des Kellergewölbes. Flackernder Lichtschein der Öllampen tanzte dort und schien vor seinen Augen zu verschwimmen.

Geschafft.

Das zweite Ritual war vollzogen.

Ein wohliger Schauer durchlief ihn. Todeskälte kroch wie Schlangen aus tiefster Dunkelheit durch seinen Körper.

Musste es sich so anfühlen, um zu funktionieren?

Er hatte keine Ahnung.

Aber es fühlte sich gut an.

Mächtig.

Auch wenn er gerade ziemlich erledigt war.

So viele Geister in so kurzer Zeit zu bannen, war anstrengend, obwohl sie alle Winzlinge waren. Doch in der Unheiligen Nacht waren selbst die stärker als gewöhnlich. Aber er war mehr als bereit, die Erschöpfung auf sich zu nehmen, wenn er dafür den anderen beweisen konnte, dass sie falschlagen. Dass sie ihm eine Chance hätten geben sollen. 

Das vertraute Gefühl der Verbitterung über alles, was in der Vergangenheit schiefgelaufen war, meldete sich zurück, genauso wie die Wut darüber, was man ihm vorenthalten hatte. Doch er verdrängte die Gedanken daran rasch wieder. Das war vorbei und letztendlich würde sein Triumph ihn für alles entschädigen. 

Zufrieden schloss er die Augen und genoss die eisige Finsternis in seinem Inneren, bis er plötzlich etwas Warmes, Feuchtes an seiner Hand spürte. Mit einem tiefen Atemzug öffnete er die Augen und setzte sich auf. 

Um ihn herum lagen die Leichen seiner Opfer. Allesamt bedauernswerte Kreaturen vom Rande der Gesellschaft, deren Existenz er heute Nacht einen Sinn gegeben hatte – bevor sie ihr Ende fanden. Das Blut der süßen kleinen Nutte, die er sich bis zum Schluss aufbewahrt hatte, sickerte durch die Ritzen der steinernen Bodenplatten und floss auf ihn zu. 

Zeit zu gehen.

Aufräumen konnte er morgen.

Heute war keine Nacht, um Leichen zu entsorgen.

Heute war die Nacht, um das zweite Ritual zu feiern.
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Dienstag, 24. September

 

Da war ein knarzendes Geräusch. Es drang durch Jules’ Halbschlaf und sorgte dafür, dass die Entscheidung zwischen Wachwerden und Weiterschlafen zugunsten des Wachwerdens ausfiel. Er schlug die Augen auf. Neben ihm im Bett lag Cam und schlief tief und fest – und zum Glück absolut friedlich. 

Was hatte ihn dann geweckt?

Da Cam Dunkelheit und einen versperrten Blick nach draußen nicht mochte, gab es vor seinem Fenster kein Rollo und die Vorhänge wurden nie zugezogen. Erstes fahles Morgengrau fiel herein und kündigte einen neuen Tag an. Doch das Morgengrau war nicht das einzige Licht im Raum.

Jules setzte sich auf. 

Am Fußende des Betts schimmerte es bläulich. Dort stand ein alter Ohrensessel, der früher einmal im Wohnzimmer seinen Platz gehabt hatte. Cam hatte ihm bei sich ein neues Zuhause gegeben, weil er es nicht übers Herz gebracht hatte, den wuchtigen alten Sessel ausgemustert zu sehen, nur weil er zwei platzsparenden neuen hatte weichen sollen. Das schwere Ding drei Stockwerke hoch ins Dachgeschoss zu schleppen, war ein riesiger Kraftakt gewesen, nach dem alle Beteiligten einstimmig entschieden hatten, dass der Sessel Cams Zimmer nie wieder verlassen würde.

Jetzt saß Sky darin – mit angezogenen Beinen, eingehüllt in eine Wolldecke und mit ihrem Smartphone in der Hand, dessen Licht ihrem Gesicht leicht gruselige Züge verlieht.

»Guten Morgen«, flüsterte sie ihrem Bruder zu.

»Morgen.« Gähnend rieb Jules sich den Schlaf aus den Augen und krabbelte vorsichtig, um Cam nicht zu wecken, ans Bettende. »Was machst du hier?«

»Ich konnte nicht mehr schlafen und hasse es, mich im Bett hin und her zu wälzen. Also hab ich gedacht, ich seh nach euch und surfe ein bisschen im Internet.« Sie schaltete das Handy aus und nickte zu Cam. »Er schläft wie ein Stein. Was immer Dad ihn hat schlucken lassen, es war gutes Zeug.«

Mit einem Seufzen fuhr Jules sich erneut über die Augen. »Ich wünschte, er würde es öfter nehmen, dann käme er vielleicht nicht mehr auf so bescheuerte Ideen, wie übers Dach zu klettern, um heimlich alleine Geisterjagen zu gehen.«

Skys Augen weiteten sich. »Shit! Ernsthaft? Er ist übers Dach geklettert?!« 

Jules nickte.

Sky blies die Backen auf und stieß die Luft aus. »Sag das bloß nicht Gabe. Der legt ihm sonst eine Eisenkugel ans Bein – nachdem er ihn einen Kopf kürzer gemacht hat.«

Jules verzog das Gesicht. »Keine Sorge. Von mir erfährt er nichts.« Er zog seine Bettdecke um sich und lehnte sich gegen die Wand. 

Eine Weile herrschte Stille, dann fragte Sky leise: »Wie geht’s dir?«

»Gut. Der Abend war zwar anstrengend, aber ich hab mich längst regeneriert.«

»Das ist mir klar.« Sie lächelte. »Obwohl du schon einiges geleistet hast, um Cam zurückzuholen.«

Jules sah hinüber zu ihm. »Die Vorstellung, dass er sich in seinem Seelenversteck verschanzt und Todesangst hat, war schrecklich. Ich musste ihn da einfach rausholen. Er hätte für mich dasselbe getan.«

Wieder lächelte Sky. »Mit Sicherheit.« Dann wurde sie ernster. »Das meinte ich aber nicht. Ich hab gehört, was dieser Stephen gestern zu dir gesagt hat. Dass er dich nur benutzt hat, um eine besondere Kerbe in seinen Bettpfosten zu ritzen. So was tut weh und wenn du darüber reden willst, bin ich da.«

Jules presste die Lippen aufeinander. Er fühlte sich eklig und dreckig beim Gedanken daran, dass Stephen ihn nur ausgenutzt hatte, um damit angeben zu können, es mal mit einem Totenbändiger getrieben zu haben. Und dass er dabei ein Messer unter dem Kopfkissen gehabt hatte, ließ Jules schaudern.

»Danke, aber nein«, murmelte er und wich dem Blick seiner Schwester aus. »Ich will das einfach nur vergessen. Ich war ja nicht in ihn verliebt oder so. Es war nur Sex.« 

Abtuend zuckte er mit den Schultern, doch Sky kannte ihren Bruder gut genug, um zu merken, dass ihn die Sache nicht so kaltließ, wie Jules es gerne gewollt hätte. Doch sie respektierte seinen Wunsch und hakte nicht weiter nach. Wenn er reden wollte, wusste er, wo er sie fand.

Wieder schwiegen sie eine Weile, während es draußen vor dem Fenster langsam heller wurde. Die Unheilige Nacht war überstanden.

Gedankenversunken schaute Jules Cam beim Schlafen zu. »Woher hast du gewusst, dass Connor der Richtige ist?«, fragte er schließlich irgendwann in die Stille. »Liebe auf den ersten Blick war es ja nicht, oder?«

Sky schüttelte den Kopf. »Nein. Daran glaube ich aber auch nicht. Für mich ist Liebe etwas, das wächst, und nichts, was plötzlich aus dem Nichts da ist. Man kann jemanden vielleicht auf Anhieb sympathisch finden oder attraktiv. Dann wird vielleicht ein netter Flirt daraus oder heißer Sex. Aber Liebe geht viel tiefer. Um jemanden wirklich ehrlich und mit ganzem Herzen lieben zu können, braucht es mehr als nur einen oberflächlichen Blick auf seine Fassade. Das ist zumindest meine Meinung. Daher nein, bei Connor und mir war es keine Liebe auf den ersten Blick. Aber ich mochte ihn sofort, als ich ihn an unserem ersten Tag auf der Polizeischule kennengelernt hab. Er war ein Neuling wie Gabe und ich und der Einzige aus unserer Truppe, der von Anfang an gesagt hat, dass er ein Spuk werden will.« Sie verzog kurz das Gesicht. »Er war auch der Einzige aus unserer Truppe, der Gabe und mich nicht misstrauisch beäugt hat, weil wir die ersten Totenbändiger waren, die auf die Polizeischule gehen durften. Die meisten wollten am Anfang nichts mit uns zu tun haben und haben uns so gut sie konnten gemieden. Da ging es Gabe und mir ganz ähnlich wie euch auf der Ravencourt. Aber es wurde besser. Nur Connor hatte von Anfang an keine Vorbehalte gegen uns. Im Gegenteil. Er war total neugierig und wollte alles über uns und unsere Kräfte wissen, weil er bis dahin nichts mit Totenbändigern zu tun gehabt hatte. In seinem Dorf und der Umgebung gab es keine. Er war total fasziniert von unserer Silberenergie und hatte überhaupt keine Berührungsängste. Das fand ich echt cool.« Die Erinnerung daran ließ sie lächeln. »Evan ist da übrigens ganz ähnlich. Als wir mit ihm das Blocken trainiert haben, war das ein bisschen wie ein Déjà-Vu.« Sie musste schmunzeln.

Jules nickte nachdenklich. »Und wann hast du gewusst, dass du Connor liebst?«, fragte er dann.

Sky hob die Schultern. »Es gab nicht den einen Moment, in dem Amors Pfeil mein Herz durchbohrt hat und ich schwebte plötzlich auf rosa Wolken, während jedes Mal Herzchen um Connor herumflatterten, wenn ich ihn gesehen hab.« Sie schnitt eine Grimasse. »Für so was bin ich einfach nicht der Typ.«

Jules bedachte sie mit einem schiefen Blick. »Für so was ist ja wohl kaum einer der Typ. Aber irgendwie muss man es doch trotzdem merken, oder nicht?«

»Natürlich merkst du es«, versicherte Sky. »Du spürst, dass du dich in seiner Nähe wohlfühlst und so sein kannst, wie du bist, weil er dich genau so mag. Unvoreingenommen und bedingungslos. Du merkst, dass der andere dir guttut, und wenn er weg ist, vermisst du ihn, weil dir plötzlich etwas fehlt. Es macht dich glücklich, wenn er glücklich ist, und du leidest mit, wenn es ihm schlecht geht, und willst alles tun, um das zu ändern. Außerdem weißt du, dass du ihm blind vertrauen und immer auf ihn zählen kannst. Egal, was kommt, er ist für dich da und zieht alles mit dir gemeinsam durch. Du merkst einfach, dass er etwas ganz Besonderes für dich ist, weil er deinen Körper und deine Seele auf eine Weise berührt wie sonst keiner, und du liebst ihn mit all seinen Ecken und Kanten, Stärken und Schwächen, weil genau die ihn zu diesem besonderen Menschen machen, der sich in dein Herz geschlichen hat.«

Jules schwieg und schien jetzt noch nachdenklicher als zuvor, deshalb stupste Sky ihn liebevoll mit ihrem Fuß an. 

»Das ist aber nur meine Sicht. Liebe hat viele Gesichter und jeder muss für sich selbst herausfinden, wie sie für ihn aussieht. Also lass dir Zeit, hab Spaß und probiere dich aus. Das ist völlig in Ordnung.«

Jules verzog das Gesicht. »Nur macht Spaß haben mit Leuten wie Stephen verdammt wenig Spaß.«

»Spaß haben ist etwas völlig anderes als das, was dieser Mistkerl mit dir gemacht hat«, stellte Sky klar. »Spaß haben funktioniert nur, wenn es auf Augenhöhe und mit gegenseitigem Respekt passiert. Das hat Stephen dir beides verwehrt und deshalb fühlt es sich jetzt so mies an.«

Jules zog die Beine dicht an den Körper, stützte die Ellbogen auf die Knie und raufte sich durch die Haare. »Aber in den Momenten als wir zusammen waren, war alles in Ordnung. Da hat es sich gut angefühlt. Ich hab nicht gemerkt, dass er mit mir nur eine Trophäe sammeln will. Und ich hatte keine Ahnung, dass er ein Messer unter dem Kopfkissen liegen hatte, um mich abzustechen, falls ich irgendwas tue, das er als Bedrohung sieht.« Unwirsch presste er seine Handballen auf die Augen, als er merkte, wie die Wut wieder hochkam. »Weißt du, wie krank das ist? Und wie widerlich sich das anfühlt? Wie weiß ich denn, dass der nächste Kerl nicht genauso beschissen drauf ist? Oder dass ein Mädchen nicht so ist wie Teagan und nur mit mir rummachen will, um sich auf Instagram interessant zu machen?«

Sky seufzte. »Gar nicht, fürchte ich. Du kannst dir nur ein dickes Fell zulegen, es ausprobieren und das Beste hoffen.« 

»Na toll.« Hilflos vergrub er seinen Kopf zwischen den Armen.

Mitfühlend strich Sky ihm über den Arm. »Hey. Du musst den Mist, den Stephen mit dir abgezogen hat, jetzt erst mal verdauen. Gibt dir Zeit, dann findest du schon heraus, was du wirklich willst und mit wem du dazu bereit bist. Und wenn du noch mal reden willst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Geh nur nicht zu Gabe, okay? Unser großer Bruder ist einer der wundervollsten Menschen, die ich kenne, aber was Liebe und Beziehungen angeht, steht er sich selbst im Weg, also wären seine Ratschläge für die Tonne.«

Jules musste grinsen und tauchte wieder aus seinen Armen auf. »Du weißt, dass er dich umbringt, wenn ich ihm verrate, was du gerade über ihn gesagt hast.«

Sky gab ihm eine Kopfnuss. »Deswegen wirst du ihm das auch nicht verraten, denn sonst bringe ich dich um, klar?« 

Jules lachte empört auf und knuffte sie zurück. 

Das unweigerlich daraus resultierende Handgemenge fand erst ein Ende, als Cam sich zu regen begann. Sofort hielten die beiden inne, doch Cam drehte sich nur auf die andere Seite und schlief weiter.

»Okay.« Sky deutete zur Tür. »Lass uns runtergehen und Frühstück machen, sonst bringt Dad uns beide um, wenn wir Cam aufwecken.«

Jules zögerte. Er sah zu Cam und schüttelte den Kopf. »Ich bleibe lieber hier. Ich will ihn nicht alleine lassen. Falls er einen Albtraum bekommt oder im Schlaf noch mal eine Erinnerung hat, sollte jemand bei ihm sein, wenn er aufwacht.«

Sky lächelte wissend und strubbelte ihm durchs Haar. »Natürlich. Ich bring dir dein Frühstück hoch.«

»Danke.«

»Kein Ding.« Damit verschwand sie hinaus auf den Flur.

Jules kroch zurück neben Cam und betrachtete ihn still. Im Schlaf wirkte er jünger und noch schmaler als sonst – obwohl Jules wusste, dass man sich von Cams zierlichem Äußeren nicht täuschen lassen durfte. Er war ein unglaublicher Kämpfer und zwar nicht nur, weil er außergewöhnlich starke Totenbändigerkräfte besaß. 

Hätte Cam gestern nicht so verbissen gekämpft, hätte er im Park nicht überlebt.

Jules schauderte.

Wenn Cam gestorben wäre … ein Leben ohne ihn – Jules’ Herz zog sich zusammen und er musste verdammt hart schlucken.

Wieder betrachtete er ihn. Eine wirre Haarsträhne war Cam übers Auge gefallen und ließ ihn ziemlich niedlich aussehen. Unwillkürlich musste Jules lächeln – und ohne darüber nachzudenken, streichelte er Cam die Strähne aus dem Gesicht. 

Seine Fingerspitzen begannen zu prickeln, als er Cams Haut berührte, und irgendwas in seinem Inneren fühlte sich plötzlich ganz seltsam an.

Verwundert zog Jules seine Hand zurück und blickte von seinen Fingern zu Cam, der noch immer friedlich schlief. Jules zögerte kurz, dann streckte er erneut seine Hand aus und fuhr ganz sacht mit seinen Fingerspitzen über Cams Stirn zu seiner Schläfe, dann die Wange hinunter bis zu seinem Kinn.

Wow …

Das war verwirrend. 

Und definitiv ein völlig neues Level.

Er hatte Cam schon tausende Male berührt, doch noch nie hatte dabei irgendwas in seinem Inneren so sehr gekribbelt wie jetzt.
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Gabriel balancierte mit einer Hand ein Tablett mit Teekanne, Tasse und einer Müslischale, während er mit der anderen die Tür zu Cams Zimmer aufschob.

»Und?« Er trat an den Nachttisch, stellte das Tablett ab und musterte seinen Bruder mit gespielter Grabesmiene. »Wird er den Schnupfen überleben?«

Phil schmunzelte. »Ich denke, seine Chancen stehen nicht schlecht.« Er saß neben Cam auf der Bettkante und verstaute Fieberthermometer und Stethoskop in seiner Arzttasche. 

Es war später Nachmittag und Cam hatte fast den kompletten Tag verschlafen. Der Abend auf der Lichtung hatte ihm tatsächlich eine Erkältung mit Halsentzündung, Fieber und allgemeiner Erschöpfung eingebracht, doch zum Glück war nichts davon dramatisch und ließ sich mit Bettruhe, viel Schlaf und Ednas Teemischungen wieder in den Griff bekommen.

»Dir glaube ich kein Wort mehr«, murrte Cam heiser und strafte seinen Vater mit einem bösen Blick. »Du hast gestern gesagt, ich würde mich heute besser fühlen, wenn ich die Pillen schlucke und schlafe. Glatt gelogen!«

Wieder schmunzelte Phil und stopfte die Bettdecke um Cam herum fest. »Ich habe aber auch gesagt, dass ich fürchte, dass du dich erkältet hast. Und wer weiß, wie mies du dich jetzt fühlen würdest, wenn du die Tabletten nicht genommen hättest.«

Cam rollte mit den Augen und vergrub sein Gesicht in der Decke. »Für Wortgefechte bin ich im Moment nicht fit genug«, grummelte er dumpf.

Neckend tätschelte Phil ihm die Schulter. »Schluck die Pillen heute Abend noch mal, dann kannst du morgen bestimmt wieder mithalten.«

Gabriel grinste, als Cam unverständlich weiter in seine Decke grummelte. »Geh ruhig«, sagte er an seinen Dad gewandt. »Ich übernehme die Krankenwache bei Grumpy. Schließlich hast du ja dafür gesorgt, dass ich heute immer noch nicht zurück in den Dienst darf.«

»Ja, komisch, oder?«, gab Phil sarkastisch zurück. »Aus irgendeinem Grund liegt es mir als Vater am Herzen, dass es meinen Kindern gut geht. Eigenartige Denkweise, ich weiß.« Er stand vom Bett auf und machte Platz für seinen Ältesten. »Aber wenn ihr selbst irgendwann Kinder habt, werdet ihr es verstehen. Dann lehne ich mich entspannt mit Popcorn in meinem Großvatersessel zurück und genieße die Show, sollten eure Kids genau solche Chaoten werden wie ihr.« 

Er zwinkerte seinen Söhnen zu, klopfte auch Gabriel kurz auf die Schulter und wandte sich dann zur Tür.

»Das ist exakt der Grund, warum ich es Sky und Connor überlasse, dich und Mum zu Großeltern zu machen!«, rief Gabriel seinem Vater hinterher, als der auf den Flur verschwand. Dann bedeutete er Cam mit einer Geste, dass er sich aufsetzen sollte. »Granny hat dir Tee und Porridge gemacht und ich soll dafür sorgen, dass beides in deinem Magen landet.«

Weil er wirklich durstig war, setzte Cam sich ächzend auf und nahm den Tee entgegen. Er roch lecker nach Salbei, Kamille und Honig und Cam nippte vorsichtig daran. Den ersten Schluck nahm sein entzündeter Hals ihm ziemlich übel, doch nach und nach tat die lauwarme Flüssigkeit fast gut. 

»Wie lange hat Dad dich noch krankgeschrieben?«

»Die ganze Woche.«

Cam schwieg. Er nahm noch einen Schluck, dann lehnte er sich zurück an die Wand und starrte hinauf an seine Zimmerdecke.

»Aber Sky und Connor fahren aufs Revier, oder?«, fragte er dann.

Gabriel schüttelte den Kopf. »Nicht heute. Sie fahren nachher direkt zum Einsatzort. Mit Sicherheit wird ihnen zur Dämmerzeit irgendeinen Parkabschnitt am Heath zugeteilt, um eine erste Einschätzung vorzunehmen, wie sehr sich die Unheilige Nacht auf die Stärke der Geister ausgewirkt hat.«

»Nur zu dritt?«

»Nein. Sie arbeiten mit den Spuks aus Brent zusammen.«

»Aber dann fahren sie doch sicher morgen zum Revier, um Bericht zu erstatten, oder?«

Gabriel seufzte, weil offensichtlich war, dass Cam hinter der Akte mit den alten Tatortfotos her war. »Ich bin zwar noch krankgeschrieben, aber ich war heute trotzdem auf dem Revier.«

»Echt? Dann –«

Doch Gabriel hob eine Hand. »Warte. Ich war mit Mum und Dad dort. Wir haben mit meinem Boss geredet und Anzeige gegen Topher, Emmett und Stephen erstattet. Pratt ist auf unserer Seite und er wird dafür sorgen, dass Kollegen mit dem Fall betraut werden, die eine Gleichstellung von uns Totenbändigern vor dem Gesetz befürworten. Die kommen morgen vorbei, um deine Aussage aufzunehmen. Wir haben Pratt gesagt, dass du krank bist und es heute noch nicht geht. Die Videos und die Kamera sind aber bereits als Beweise aufgenommen und damit werden wir dafür sorgen, dass diese Mistkerle bestraft werden und dich endlich in Ruhe lassen.«

»Aber ich wollte nicht, dass wir sie anzeigen!« Wut und Empörung darüber, dass Gabriel, Phil und Sue das einfach über seinen Kopf hinweg durchgezogen hatten, ließen Cam Halsschmerzen, Fieber und Erschöpfung vergessen. »Scheißegal, wer da ermittelt! Selbst wenn Topher, Emmett und Stephen bestraft werden, werden sie dafür doch nie im Leben weggesperrt und dann muss ich in der Schule trotzdem weiter mit denen klarkommen! Der ganze Mist, den sie gestern abgezogen haben, fand nicht in der Schule statt, also kann die Carroll sie nicht rausschmeißen, und –« 

Seine Stimme versagte, weil sie im Gegensatz zu Cam die Halsschmerzen nicht vergessen hatte und das viel zu viele und viel zu laute Reden zu anstrengend fand. Zur Strafe brachte sie ihn mit heftigem Husten zum Schweigen.

Gabriel schenkte Cam Tee nach, wartete, bis der Anfall sich gelegt hatte, und drückte ihm dann die Tasse in die Hand. 

»Trinken, Mund halten und zuhören, okay?«, sagte er sanft, aber bestimmt. »Ich verstehe, dass du angepisst bist, aber wir können den dreien das, was sie getan haben, nicht durchgehen lassen. Das war kein dummer Streich oder ein Denkzettel. Das war eiskaltes, berechnendes Mobbing, bei dem sie in Kauf genommen haben, dass dir etwas Ernstes passieren kann. Selbst wenn sie geglaubt haben sollten, dass du als Totenbändiger mit den Geistern auf der Lichtung fertigwirst, haben sie dich dort gefesselt zurückgelassen und damit muss ihnen klargewesen sein, dass sie dich in Lebensgefahr bringen, wenn du dich nicht richtig verteidigen kannst. Und das nehmen wir nicht hin. Du bist nicht deren Opfer, klar? Und wenn sie das glauben, lernen sie jetzt ganz schnell, dass sie sich mit der falschen Familie angelegt haben. Du bist uns wichtig, Cam. Du bist wertvoll und du bist nicht alleine. Und ich lasse ganz bestimmt nicht zu, dass irgendwelche Vollidioten dich weiter quälen und noch einmal dein Leben riskieren.«

Cam schluckte mühsam und wusste nicht, was er sagen sollte. 

»Thema vorerst erledigt?«, bot Gabriel ihm deshalb an. »Wenn die Kollegen morgen kommen, um deine Aussage aufzunehmen, sind Mum und Dad bei dir, weil du noch minderjährig bist. Ich bin auch dabei, wenn du das willst. Aber für heute hak das alles erst mal ab. Darum kümmern sich jetzt andere Leute, okay? Und sei ganz ehrlich: Wenn diese Mistkerle jemand anderes auf diese Lichtung gebracht und dort den Repeatern überlassen hätten, wärst du auch dafür, dass sie angezeigt und in ihre Schranken gewiesen werden, oder nicht?«

Cam verzog das Gesicht. Vieles war leichter gesagt und getan, wenn man nicht selbst davon betroffen war. Doch nach dem Hustenanfall brannte sein Hals wie Feuer und er war einfach zu erledigt, um jetzt darüber diskutieren zu können, deshalb resignierte er müde und nickte bloß knapp.

»Gut.« Gabriel nahm die Schüssel mit Porridge vom Tablett und hielt sie seinem Bruder hin. »Dann iss jetzt was. Sonst bekommen wir Ärger mit Granny.«

Cam beäugte den Haferbrei wenig begeistert. »Den kann ich jetzt nicht runterwürgen«, krächzte er noch heiserer als zuvor und trank vom Tee, weil er hoffte, dass der den Hals wieder beruhigen würde.

Gabriel seufzte. »Versuch es.« Wieder hielt er ihm auffordernd die Schüssel hin. »Nur ein paar Löffel voll. Du hast heute außer Wasser und Tee noch nichts in den Magen bekommen und ich muss nicht Medizin studieren, um dir sagen zu können, dass das zum Gesundwerden nicht optimal ist.«

Cam verzog das Gesicht. »Aber Porridge ist echt nicht lecker.«

»Yep, das weiß ich. Aber beschwer dich nicht. Granny lässt mich das Zeug seit fünf Tagen essen, weil Haferflocken anscheinend ein Wundermittel sind, wenn man viel Blut verloren hat.«

»Aber ich hab kein Blut verloren.«

Gabriel bedachte ihn mit einem alles sagenden Blick. »Noch nicht. Kann aber ganz schnell passieren, wenn du hier weiter rumzickst.«

Cam lachte auf. »Das wagst du nicht. Dann kriegst du jede Menge Ärger. Mit Phil und Sue und Granny und –«

»Ha! Denkst du!«, fiel Gabriel ihm ins Wort. »Wenn ich runtergehe und Granny erzähle, dass du ihren Porridge verschmähst, kommt sie rauf und hält dir einen dreistündigen Vortrag darüber, welche Wunder Haferflocken vollbringen können. Ich persönlich hätte zwar viel größere Lust, irgendwas mit dir zu streamen, aber hey! Deine Entscheidung.«

Cam verdrehte die Augen und nahm die Schüssel entgegen. Unenthusiastisch rührte er durch den lauwarmen Brei, in den Granny dem Geruch nach noch Honig und pürierte Banane eingearbeitet hatte – was den graubraunen Schleim optisch allerdings in keinster Weise attraktiver machte. Trotzdem schob Cam sich tapfer ein bisschen was davon in den Mund. 

»Also ich weiß, was diese Wunderflocken schon mal nicht können – schmecken!«, grummelte er, musste aber zugeben, dass sich der schleimige Brei zumindest ganz gut schlucken ließ und sein Hals nicht groß dagegen protestierte. Also schob er sich heldenhaft noch einen Löffel davon in den Mund.

»So ist brav«, lobte Gabriel, was Cam nur erneut die Augen verdrehen ließ. »Und jetzt rutsch rüber.« 

Während Cam auf seinem Bett Platz für Gabriel machte, holte der Cams Laptop vom Schreibtisch, setzte sich neben seinen Bruder und startete das Gerät.

»Was willst du gucken? Da du krank bist, darfst du heute entscheiden. Ausnahmsweise.«

Cam lächelte müde und ließ sich tiefer in die Kissen sinken. »Ist mir egal, entscheide du. Nur nichts, bei dem ich nachdenken muss, okay? Dafür bin ich zu k. o.« 

Gabriel maß ihn mit einem Seitenblick, während er die Homepage des Streamingdienstes aufrief. Cam sah noch immer schrecklich blass und erschöpft aus. Fieber glänzte in seinen Augen und die Schatten darunter waren kaum heller geworden, obwohl er fast den ganzen Tag geschlafen hatte. Bei der Vorstellung, wie leicht er gestern einen der wichtigsten Menschen in seinem Leben hätte verlieren können, wurde Gabriel ganz anders. Schnell verbannte er den Gedanken daran wieder. Manche Vorstellungen waren einfach zu grausam. 

Cam aß noch ein paar Löffel vom Haferbrei, hatte dann aber genug und Gabriel erlöste ihn. Während er eine Superhelden-Actionkomödie auswählte, trank Cam noch ein bisschen Tee und kuschelte sich dann neben seinen großen Bruder in die Kissen. Lächelnd legte Gabriel seinen Arm um ihn und es dauerte keine zehn Minuten Heldenaction, bis Cam wieder eingeschlafen war.
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Als Phil ins Wohnzimmer herunterkam, sah er Sue am Terrassenfenster stehen. Mit bedrückter Miene blickte sie hinaus in den trüben Spätnachmittag und nippte an einem Tee. Phil trat hinter sie, schlang die Arme um ihre Mitte und küsste ihre Schläfe.

»Was ist los? Schwere Gedanken?«

Müde lehnte sie sich in seine Umarmung. »Ich wollte nie, dass sie das lernen müssen.«

Phil folgte ihrem Blick hinaus in den Garten, wo Jaz mit Ella und Jules das Duellieren trainierte. Sherlock und Holmes tobten um die drei herum, während Watson daneben saß, eine Pfote leckte und allen zusah.

»Ich wollte sie von alldem fernhalten, damit sie unbeschwert und glücklich aufwachsen können.« Sue stellte ihre Tasse auf der Fensterbank ab und presste ihre Finger auf die Augen. »Jetzt frage ich mich, ob das die richtige Entscheidung gewesen ist. Hätte ich ihnen nicht beibringen müssen, wie sie sich gegen alles Gefährliche dort draußen schützen können – egal, ob Seelenlose oder Menschen? Ich hab den Fokus immer darauf gelegt, uns für ein friedliches Miteinander einzusetzen, für eine Gleichstellung aller Menschen, egal, als was sie geboren werden. Aber das ist völlig blauäugig, oder? Es wird immer Menschen geben, die Totenbändiger wegen ihrer Fähigkeit als Freaks ansehen, Angst vor uns haben oder uns hassen. Und es wird immer Totenbändiger geben, die unsere Rasse als die Überlegenere sehen. Deshalb wird es auch immer wieder Konflikte und Gewalt geben. War es dann nicht total selbstsüchtig, dass ich hier auf heile Familie gemacht habe, statt unseren Kindern zu zeigen, wie sie sich in dieser verfluchten Welt da draußen bestmöglich verteidigen?«

Phil zog seine Arme fester um sie. »Aber das hast du ihnen doch gezeigt.« Er deutete hinaus in den Garten, wo Jaz gerade ihren Silbernebel auf Jules peitschte. Sofort fegte Jules ihn mit seiner eigenen Energie zur Seite und ging gleichzeitig mit einem zweiten Strang zum Gegenangriff über. »Ihre Kräfte funktionieren gegen Menschen ganz ähnlich wie gegen Seelenlose. Uns war aber immer wichtig, dass unsere Kinder das Leben als etwas Kostbares sehen und ihre Kräfte entsprechend verantwortungsbewusst einsetzen. Und ich bin wahnsinnig stolz darauf, wie gut sie das beherzigen, nicht zuletzt, weil du ihnen mit leuchtendem Beispiel vorangehst. Außerdem finde ich es kein bisschen selbstsüchtig, wenn wir versuchen, unsere Kinder glücklich und unbeschwert aufwachsen zu lassen, und uns für eine Welt einsetzen, in der ein gleichberechtigtes Miteinander irgendwann endlich selbstverständlich ist. Ich wünschte, alle Eltern würden das tun, dann wären wir unserem Ziel nämlich schon ein deutliches Stück näher.« 

Sue verzog das Gesicht. »Ja, das wünschte ich auch. Dann könnten unsere Kinder nämlich zur Schule gehen, ohne um ihr Leben fürchten zu müssen.« Unwirsch fuhr sie sich durch die Haare. »War es ein Fehler, sie zur Schule zu schicken? Ist die Gesellschaft einfach noch nicht dafür bereit? Setzen wir unsere Kinder damit Risiken aus, die unverantwortlich sind?«

»Hey.« Phil drehte sie zu sich um, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Woher kommen plötzlich all diese Zweifel?«

»Ernsthaft?!« Ungläubig schüttelte sie ihn ab. »Wir hätten Cam gestern beinahe verloren und jedes andere unserer Kinder hätte sterben können, als wir losgezogen sind, um ihn zu retten! Du hättest sterben können! Und alles nur, weil wir sie auf eine öffentliche Schule schicken! Natürlich war mir klar, dass nicht alle sie dort mit offenen Armen empfangen werden. Aber wir haben ihnen beigebracht, wie sie auf Menschen zugehen sollen, wenn diese Vorbehalte gegen sie haben. Ella und Jules machen das fantastisch. Und auch wenn Cam sich damit schwertut, auf andere zuzugehen, gibt er ganz gewiss niemandem Anlass, sich von ihm bedroht zu fühlen. Die Ravencourt sollte eine Chance sein, zu zeigen, dass viele Ängste und Vorurteile gegen uns unbegründet sind. Aber war es fair, von unseren Kindern zu verlangen, dass sie diejenigen sind, die sich all den Vorbehalten und Schwierigkeiten aussetzen, um das zu beweisen?« Aufgewühlt begann sie vor dem Fenster hin und her zu tigern. »Vor allem, wenn die Ängste und Vorbehalte der Gesellschaft gar nicht unberechtigt sind, wenn man bedenkt, dass es Totenbändiger wie Cornelius gibt, die alle Unbegabten lieber heute als morgen unterjochen wollen! Und welche Mittel er bereit ist, für seine Ziele einzusetzen, wissen wir ja schon. Angst und Misstrauen der Menschen uns gegenüber sind also durchaus berechtigt! Dann ist es doch nicht fair, dass wir von unseren Kindern verlangen, dass sie ihre Köpfe dafür hinhalten, das Gegenteil zu beweisen!«

Phil schüttelte den Kopf. »Aber das haben wir doch nie von ihnen verlangt. Wir haben sie zu nichts gezwungen. Jules und Ella wollten immer zur Schule gehen und sie haben sich riesig gefreut, dass es jetzt endlich geklappt hat.«

»Aber Cam wollte es nicht! Er hat nur zugestimmt, weil wir ihm eingeredet haben, dass mehr Kontakt zu Menschen, vor allem zu Gleichaltrigen, gut für ihn wäre.« Sie lachte zynisch auf. »Was für ein Hohn!« Sie schnappte nach Luft, doch es klang eher wie ein Schluchzen. »Cam hätte gestern sterben können, verdammt! Und diese Mistkerle, die dafür verantwortlich sind, sind seine Klassenkameraden! Und dass wir sie heute angezeigt haben, wird nicht das Geringste ändern! Selbst wenn sie dafür bestraft werden, ändert es an ihren Einstellungen zu uns Totenbändigern mit Sicherheit gar nichts. Und an ihrer Einstellung zu Cam erst recht nicht. Sie werden ihn weiter hassen und Cam wird uns dafür hassen, dass wir die Anzeige gegen seinen Willen durchgezogen haben!«

Wieder schüttelte Phil den Kopf. »Cam wird davon nicht begeistert sein, aber er wird uns sicher nicht hassen. Er weiß, dass wir ihm nur helfen wollen und dass diese Anzeige richtig ist.«

Hilflos warf Sue einen Blick an die Zimmerdecke und kämpfte gegen das Brennen in ihren Augen. »Ist es das denn?«, fragte sie und klang mit einem Mal unendlich müde. »All die Entscheidungen, die wir für das Leben unserer Kinder getroffen haben – woher wissen wir, dass die wirklich richtig sind? Wenn unsere Kinder dabei fast sterben, fühlt sich nichts davon mehr richtig an.«

Sie presste ihre Faust gegen ihre Lippen und wandte sich ab, doch Phil hatte die Tränen aus Wut, Frust und Überforderung in ihren Augen längst gesehen. Er trat zu ihr, zog sie zurück in seine Arme und ließ sie weinen, während er selbst ebenfalls damit zu kämpfen hatte, sich nicht auszumalen, was in der letzten Nacht alles hätte passieren können.

»Tut mir leid«, schniefte Sue, als sie sich wieder gefangen hatte. »Ich will eigentlich überhaupt nicht so jemand sein, der jammert und rumheult.« Sie löste sich aus Phils Armen und wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Aber irgendwie kommt im Moment so viel zusammen. Gestern die Angst um Cam, das Mobbing in der Schule, Gabriels Verletzung, Cornelius’ Machenschaften, der Kampf für unseren Sitz im Stadtrat – ganz zu schweigen von Cams Erinnerungen, von denen wir noch keine Ahnung haben, was sie alles bedeuten, außer dass offensichtlich etwas viel Größeres dahintersteckt als nur ein gestörter Einzeltäter.« Sie fuhr sich erneut über die Augen. »Irgendwie war das alles gerade zu viel, tut mir leid.«

Phil schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. »Also wenn wir uns nicht ab und an bei einander ausheulen könnten, wäre diese Ehe nicht viel wert, oder?« Liebevoll strich er ihr die Haare zurück und küsste ihre Stirn. 

Sue schlang ihre Arme um ihn und genoss seine Nähe und Vertrautheit, die gerade genau das waren, was ihre Seele brauchte. »Ich bin so froh, dass ich dich habe«, wisperte sie und konnte nicht verhindern, dass ein paar neue Tränen flossen. »Ohne dich könnte ich das alles hier nicht.«

»Hey, denkst du etwa, ich könnte es ohne dich?« Sacht wischte er ihr mit dem Daumen eine Träne von der Wange. »Und ich weiß genauso wenig wie du, ob wir alles richtig machen. Aber ich weiß, dass diese Familie zusammenhält und füreinander da ist. Das war uns immer das Allerwichtigste und dass unsere Kinder das genauso sehen und ohne zu zögern füreinander kämpfen, zeigt doch hoffentlich, dass wir mit unseren Entscheidungen nicht allzu oft falsch gelegen haben, oder?«

Sue musste schlucken. Dann zog sie ihn zu sich herab und küsste ihn. »Ich liebe dich.« Sanft grub sie ihre Finger in sein Haar.

»Ich dich auch«, flüsterte er zurück und lehnte seine Stirn an ihre. »Und egal, was kommt, ich bin hier. Versprochen. Und gemeinsam kriegen wir alles irgendwie hin.«

Sie lächelte und küsste ihn noch einmal. »Ja, ich weiß.«
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Mittwoch, 25. September

 

Cam trat hinaus auf die Terrasse und schlang fröstelnd die Arme um sich. Vom Wald wehte ein kühler Wind in den Garten und das Wetter war noch immer feuchtkalt und grau. Trotzdem war es hier draußen besser, als drinnen zu sein. Er brauchte jetzt frische Luft und freien Himmel. Bewegung wäre auch gut gewesen, aber zum Joggen war er leider noch nicht gesund genug. Außerdem war es schon nach fünf. Selbst wenn er schon wieder fit genug gewesen wäre, hätte ihn jetzt niemand mehr zum Joggen in den Wald gelassen. 

Sherlock und Holmes fegten an ihm vorbei hinunter auf den Rasen, sichtlich erfreut, dass einer der Zweibeiner ihnen die Tür zum Garten geöffnet hatte. Sherlock verschwand sofort in seinen heiß geliebten Rhododendronbusch, während Holmes einen seiner Bälle zu Cam brachte in der Hoffnung auf einen Spielkameraden. Cam warf den Stoffball für ihn in den Garten, sprang dann die Terrassentreppe hinunter auf den Rasen, wo ein Tennisball lag, mit dem Sherlock sich aus seinem Busch locken ließ. Cam grinste, als der kleine Dackel wie eine Rakete angefegt kam und dem Ball hinterherhetzte. Cam fischte ein paar weitere Bälle aus dem Rhododendron, in dem Sherlock immer einen geheimen Spielzeugvorrat bunkerte, und ließ Hund und Kater kreuz und quer durch den Garten rennen – und lief dann meist selbst dem Dackel hinterher, weil Sherlock grundsätzlich kein Spielzeug wieder rausrückte, außer man kabbelte mit ihm darum. Cam eroberte eins der Quietschtiere und musste lachen, als der kleine Dackel ihm erst fiepend gegen die Knie sprang und dann ganz artig Sitz machte mit dem treusten Hundewelpenblick, der jemals gesichtet wurde. 

Das hier war vielleicht kein Auspowern wie beim Joggen, aber es half genauso effektiv gegen seine Unruhe und brachte ihn auf andere Gedanken.

Obwohl Cam den Vormittag wieder fast komplett verschlafen hatte, war der Tag anstrengend gewesen. Phil hatte ihm am Vorabend wieder eine der Schlaftabletten gegeben und in der Hoffnung, dass sie ihm helfen würde, schnell wieder gesund zu werden, hatte Cam sie geschluckt. Das Ergebnis waren wie in der Nacht davor fast zwölf Stunden tiefer, traumloser Schlaf gewesen. Offensichtlich hatte sein Körper diesbezüglich einiges an Nachholbedarf. Doch obwohl Cam merkte, dass ihm der Schlaf guttat und er sich vor ein paar Tagen noch über traumlosen Schlaf gefreut hätte, überlegte er, wie er aus der Schlafmittelnummer jetzt wieder herauskam. Immerhin hatte der letzte Albtraum ihm eine Erinnerung zurückgebracht. Vielleicht funktionierte das in einer Nacht ohne Schlafmittel ja noch einmal. Das wollte er unbedingt ausprobieren und zwar bald, da es womöglich nicht mehr funktionierte, wenn er zu lange damit wartete. Das durfte er auf keinen Fall riskieren. Nicht, wenn er jetzt endlich die Chance bekam, herauszufinden, was damals passiert war und wer er gewesen war, bevor er Camren Hunt wurde.

Von diesem Plan sollte Phil allerdings besser nichts erfahren. 

Oder Gabriel. 

Oder der Rest der Familie. 

Gerade heute würden sie ihn mit Sicherheit wieder bequatschen, damit er die Schlaftablette schluckte.

Am Nachmittag waren wie angekündigt zwei Kolleginnen von Gabriel, Sky und Connor vorbeigekommen, um seine Aussage gegen Topher, Emmett und Stephen aufzunehmen. Sergeant Alexa Sanders und Sergeant Naomi Collins. Beide waren Normalos, gehörten auf dem Camdener Revier der Abteilung für die Aufklärung von Gewaltverbrechen an und Cam musste ihnen zugestehen, dass sie wirklich nett waren. Sie waren beide um die dreißig, wirkten recht locker und unkompliziert und hatten keinerlei Vorbehalte gegen Totenbändiger. Auch mit Sherlock, Holmes und Watson hatten sie sofort Freundschaft geschlossen, was das Eis ein wenig gebrochen und ihnen einige Pluspunkte bei Cam eingebracht hatte. Trotzdem war es unangenehm gewesen, alles, was am Abend der Unheiligen Nacht geschehen war, mit ihnen durchgehen zu müssen. 

Gabriel hatte ihm bereits am Mittag das Video gezeigt, das Topher, Emmett und Stephen auf der Lichtung von ihm aufgenommen hatten. Leider waren die drei darauf nicht zu sehen. Sie hatten die Aufnahme erst gestartet, als sie aus dem Tumbleweed Park verschwunden waren. Doch anhand der Seriennummer hatten Sanders und Collins die Kamera zu Stephen zurückverfolgen können, der sie letzte Woche in einem Online-Shop bestellt hatte. Das war laut den beiden Polizistinnen gut, denn es zeigte, dass Stephen von Anfang an an der Planung von Cams Quälerei beteiligt gewesen war.

Cam war Gabriel dankbar, dass er ihm das Video gezeigt hatte, bevor die Sergeants zur Befragung vorbeigekommen waren. So hatte er es alleine, nur mit seinem Bruder, ansehen können – nicht mit irgendwelchen Fremden. 

Es war seltsam gewesen, sich selbst an diesen Stuhl gefesselt zu sehen. Die Striemen, die die Kabelbinder an seinen Handgelenken hinterlassen hatten, begannen zu jucken und zu brennen, als er mit ansehen musste, wie er dagegen angekämpft hatte. Alles war wieder hochgekommen: die Hilflosigkeit, die Wut und die schreckliche Angst, es nicht lebend durch die Nacht zu schaffen. Das Video zeigte ihm, wie sich die Repeater ihm zuwandten, wie er sie vernichtete, wie er immer schwächer wurde, bis er schließlich das Bewusstsein verloren hatte. Sogar dann schien er noch einige der Geister eliminiert zu haben, bis plötzlich die Lichtkegel von Scheinwerfern im Kamerawinkel auftauchten und seine Familie kam, um ihn zu retten.

Seine Kehle war wie zugeschnürt gewesen und sein Herz hatte unerträglich gegen seine Rippen gewummert. Völlig unbewusst hatte er während des Videos angefangen, an den Wunden der Fesseln zu kratzen, bis Gabriel seine Hände genommen hatte.

»Es ist vorbei, Kleiner.« Sanft hatte er mit den Daumen über die Striemen gestrichen und Cam in seine Arme gezogen. »Und so was wie das, wirst du nie wieder durchmachen müssen. Das verspreche ich dir.«

Sich in den Armen seines Bruders zu verstecken, hatte geholfen, sich wieder halbwegs in den Griff zu bekommen. Trotzdem hatte er sich geritzt, als er wenig später zum Duschen ins Bad verschwunden war. Erst danach war er für die Befragung bereit gewesen.

Gabriel war dabei, als Sanders und Collins seine Aussagen aufgenommen hatten. Phil, Sue und Granny ebenfalls. Die beiden Sergeants wollten alles so genau wie möglich wissen: Was an der Bushaltestelle passiert war – das Überwachungsvideo kannten sie bereits, doch das lieferte keinen Ton –, wie das Betäubungsmittel gerochen hatte, wann er wieder zu sich gekommen war, was im Tumbleweed Park passiert war, bevor das Video losging, ob er Topher, Emmett und Stephen erkannt hatte und sie einwandfrei als Täter identifizieren konnte.

Cam hatte alles so gut er konnte beantwortet. Einige Erinnerungen nach dem Aufwachen waren zwar nur verschwommen, weil das Betäubungsmittel nur langsam nachgelassen hatte, trotzdem war er sich absolut sicher, dass es Topher, Emmett und Stephen gewesen waren, die ihn auf die Lichtung gebracht und dort gefesselt zurückgelassen hatten. 

Sanders und Collins machten Fotos von den Wunden an seinen Handgelenken und erzählten dann, dass es weitere Videoaufnahmen aus dem Park gab. Da die Repeater im Tumbleweed Park Teil eines Langzeitforschungsprojekt des Towers gewesen waren, hatten die Sergeants dort nach den Aufzeichnungen der Überwachungskameras gefragt und diese zeigten die komplette Tat. Trotzdem war eine Identifizierung von Topher, Emmett und Stephen schwierig, da die drei Hoodies getragen hatten, um mit den Kapuzen ihre Gesichter zu verdecken. 

Die beiden Sergeants fragten Cam auch nach anderen Vorkommnissen, die im Vorfeld der Tat stattgefunden hatten. Widerwillig erzählte Cam ihnen alles – auch von dem Vorfall im Corner Shop der Ghazalis, bei dem Topher, Emmett, Scott und Dave versucht hatten, ihm einen Ladendiebstahl in die Schuhe zu schieben. Eigentlich hatte Cam niemandem davon erzählen wollen. Aber wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte es auch keine zweite Anzeige gegeben. Doch da Letzteres keine Option mehr war, entschied er sich zur Flucht nach vorne und erzählte alles, in der Hoffnung, dass sich so genug ansammelte, damit seine Peiniger bestraft werden konnten. 

Collins und Sanders hatten diese neuen Informationen sehr positiv aufgenommen, weil es mit dem Ehepaar Ghazali somit zwei unabhängige Zeugen gab, die bestätigen konnten, dass Topher und Emmett Cam bereits vor der Tat an Äquinoktium außerhalb der Schule gemobbt hatten. Phil, Sue, Granny und Gabriel waren dagegen wenig begeistert davon, dass Cam ihnen diesen Vorfall bisher verschwiegen hatte.

Die Sergeants informierten die Hunts noch darüber, dass sie Topher, Emmett und Stephen am Tag zuvor bereits einen Besuch abgestattet hatten, um sie von der Anzeige in Kenntnis zu setzen. Zu niemandes Überraschung zeigte sich keiner der drei einsichtig oder schuldbewusst, doch aufgrund der bisher gesammelten Beweislast waren die Sergeants zuversichtlich, dass man die Jungen zur Verantwortung ziehen konnten. Teagan hatten sie ebenfalls einen Besuch abgestattet und dafür gesorgt, dass das Video von ihrem Instagram-Account verschwand. 

Bevor Sanders und Collins sich verabschiedet hatten, versprachen sie, die Familie über den Stand der Ermittlungen auf dem Laufenden zu halten, und baten Sue und Phil, mit Ella, Jules und Jaz, die noch in der Schule waren, am nächsten Tag im Revier vorbeizukommen, damit auch sie Zeugenaussagen zu Mobbingvorfällen machen konnten, die in ihrer Gegenwart stattgefunden hatten. 

 

Cam warf Sherlock noch einmal den Ball, dann setzte er sich auf die Terrassenstufen, weil er merkte, dass ihm die Erkältung noch ziemlich in den Knochen steckte. Das Fieber war zwar weg, aber es war erschreckend, wie erledigt er sich von dem bisschen Spielen fühlte. Sherlock betrachtete Cams Rückzug als persönlichen Sieg und schleppte stolz alle seine Spielzeuge zurück unter den Rhododendronbusch. Holmes half seinem Kumpel gewissenhaft. Watson, der das Herumtoben von der Terrasse aus verfolgt hatte, begrüßte Cams Rückzug ebenfalls und eroberte sofort seinen Schoß, um sich kraulen zu lassen. Lächelnd strich Cam durch das flauschige Fell des Katers und genoss die Nähe des kleinen Wesens, das einfach nur da war und nichts von ihm wollte, außer gestreichelt zu werden.

Die Terrassentür ging auf und einen Augenblick später setzte Gabriel sich zu ihm.

»Wenn du gekommen bist, um mir die Hölle heißzumachen, weil ich euch nichts von dem Ladendiebstahl erzählt hab, dann spar es dir, okay?«, ging Cam sofort in die Offensive. »Ich hab jetzt keine Lust auf noch mehr reden oder irgendwelche Diskussionen.«

Gabriel betrachtete ihn von der Seite. »Eigentlich bin ich hier, um dir zu sagen, dass du verdammt stolz auf dich sein kannst.«

Argwöhnisch sah Cam zu ihm rüber und Gabriel seufzte.

»Mann, jetzt guck nicht so skeptisch aus der Wäsche. Ich weiß, du wolltest diese Anzeige nicht, und ich weiß auch, dass diese Befragung nicht einfach für dich war. Und Mum, Dad und Granny ist das auch klar. Aber du hast es wirklich gut gemeistert und es wird mit Sicherheit dabei helfen, dass die drei Mistkerle für das, was sie getan haben, bestraft werden.«

»Und wie? Schickt man sie in ein Strafgefangenenlager nach Sibirien?«

Gabriel bedachte ihn mit einem schiefen Blick.

»Na, man wird ja wohl noch träumen dürfen«, gab Cam zynisch zurück. »Aber keine Sorge, mir ist schon klar, dass diese Arschlöcher bestenfalls ein paar Sozialstunden bekommen und ich sie weiter jeden Tag in der Schule ertragen und hoffen muss, dass sie mir danach nicht irgendwo auflauern.«

Wieder seufzte Gabriel. »Jetzt sieh nicht alles so schwarz. Collins und Sanders sind auf unserer Seite und die beiden sind echt gut in ihrem Job. Sie haben schon häufiger an Mobbingfällen gearbeitet und sie wissen, was sie tun. Also warte erst mal ab. Und Dad war heute Morgen in der Schule und hat mit deiner Direktorin gesprochen. Sie kennt die Videos jetzt auch und wird uns ebenfalls unterstützen.« Sanft rempelte er Cam gegen die Schulter. »Also hab ein bisschen mehr Vertrauen, okay? Wir regeln die Sache schon. Dein Job ist jetzt bloß, wieder gesund zu werden, und dafür sollten wir reingehen, denn hier draußen ist es schweinekalt.« Entschieden stand er auf. »Also los, komm. Ich hab drinnen eine Überraschung für dich.« 

Stirnrunzelnd blickte Cam zu ihm hoch. »Was für eine Überraschung?«

»Okay, Überraschung ist vielleicht eine etwas schräge Bezeichnung dafür. Aber ich weiß, dass du scharf darauf bist, also komm.« Gabriel machte eine auffordernde Handbewegung und Cam stand auf.

»Was ist es?«

»Die Tatortfotos, die du sehen wolltest.«

Cams Augen wurden groß. »Du hast sie heute geholt?«

»Nope. Ich hab sie gestern schon mitgebracht, als ich mit Mum und Dad wegen der Anzeige auf dem Revier war.«

»Und dann zeigst du sie mir erst jetzt?!«

»Yep.« Gabriel ließ Cams Entrüstung unbekümmert an sich abprallen und schob seinen Bruder vor sich her zur Terrassentür. »Gestern hattest du Fieber, warst völlig k. o. und wolltest, dass ich einen Film aussuche, bei dem du nicht nachdenken musst und nach zehn Minuten eingepennt bist. Nicht der beste Tag, um sich die Tatortfotos anzusehen, denkst du nicht? Heute hast du aber mehr als bewiesen, dass du wieder klar denken kannst.« Neckend strubbelte er seinem kleinen Bruder durch die Haare.

Der strafte ihn mit einem mordlustigen Blick. »Danke, Blödmann.«

Gabriel grinste. »Sehr gern geschehen. Und ja, ich hab dich auch lieb. Und jetzt rein. Es ist wirklich kalt hier draußen. Sherlock! Holmes!«, rief er dann in den Garten hinunter. »Ab ins Haus!«

Keine Reaktion.

»Echt jetzt?« Gabriel schnaubte. »Sherlock! Holmes! Die Geister kommen!«

Hektisches Rascheln brachte den Rhododendron in Aufruhr, dann schossen Dackel und Kater wie geölte Blitze über den Rasen, hinauf zur Terrasse und rein ins Wohnzimmer.

»Alles klar«, murmelte Gabriel kopfschüttelnd. »Gut, dass in dieser Familie alle völlig normal sind.«
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Als Cam und Gabriel ins Wohnzimmer traten, saßen Sue und Phil auf einem der Sofas. Auf dem Tisch vor ihnen lagen drei Fotos. Das waren bei Weitem nicht alle Tatortbilder aus der Akte des damaligen Falls, doch die meisten zeigten blutüberströmte Leichen mit aufgeschlitzten Kehlen oder tote Kinder und alle waren sich einig gewesen, dass Cam diese Fotos nicht sehen sollte.

Er setzte sich zu seinen Eltern und zog die Bilder zu sich. 

Das erste zeigte einen großen gewölbeartigen Kellerraum, der uralt aussah. Die Wände bestanden aus dunklen Backsteinen, der Boden aus großen Steinplatten. Sie waren blutverschmiert. Sechs Kisten standen in einem Kreis und um jede einzelne lag ein Ring aus einer Eisenkette. An den Wänden hingen Halterungen für Fackeln, die Steine drumherum waren rußgeschwärzt. Die Fackeln brannten jedoch nicht. Stattdessen wurde der Tatort mit grellen Scheinwerfern ausgeleuchtet, was alles in ein scharfes kaltes Licht tauchte. Leichen waren auf dem Bild keine zu sehen, doch das Blut auf dem Boden und Spritzer an den Wänden verrieten nur zu deutlich, welches Massaker in diesem Raum stattgefunden haben musste.

Irgendwas kribbelte ungut in Cams Nacken und sein Magen fühlte sich plötzlich leicht flau an. Er konnte nicht sagen, ob dies der Keller war, den er in seiner Erinnerung gesehen hatte. 

Aber diese Kisten …

Sein Herz schlug schneller und sein Magen zog sich zusammen, als er das nächste Foto nahm. Es zeigte eine der Kisten in Großaufnahme. Sie bestand aus hellen Holzlatten, war ungefähr einen Meter hoch und würfelförmig. An ihrer Frontseite war die Hälfte der Latten durch hölzerne Gitterstäbe ersetzt und an der Oberseite befanden sich Scharniere und ein Riegel, um die Kiste wie eine Truhe öffnen zu können.

Ein Schauer lief Cam über den Rücken und er spürte, wie sein Mund ganz trocken wurde. 

Mit zittrigen Fingern nahm er das letzte Bild. 

Hier war der Deckel der Kiste aufgeklappt und man konnte ins Innere blicken. Ein kleiner quadratischer Raum. Leer, bis auf eine dünne graue Decke.

Cams Herz stolperte.

Enge. Feuchte Kälte. Modriger Kellergeruch.

Wieder zog sich sein Magen zusammen und irgendwas schnürte seine Kehle zu.

Fast glaubte er, das raue Holz und den Stoff der kratzigen Decke zu spüren.

Seine Brust wurde eng und immer enger. Hastig ließ er das Foto auf den Tisch fallen, wich vor den Bildern zurück und schnappte mühsam nach Luft.

»Schon okay.« Sue zog ihn in ihre Arme und strich ihm sanft über den Rücken, während Phil die Fotos nahm und sie umdrehte. »Dir kann nichts passieren.«

Wieder schauderte Cam und kämpfte gegen die Enge in Kehle und Brust.

Einatmen. Luft kurz anhalten. Ausatmen.

Einatmen. Ausatmen.

Die Routine seiner Atemübungen und Sues beruhigendes Streicheln über seinen Rücken halfen ihm, die Panikattacke in den Griff zu bekommen.

»Ich schätze, das beantwortet die Frage, ob das die Kiste ist, die du im Schlaf gesehen hast.« Gabriel saß den dreien gegenüber und hatte Cam keine Sekunde aus den Augen gelassen.

Der nickte knapp. »Da war ich drin«, brachte er heiser hervor und deutete auf die umgedrehten Fotos. »Vorletzte Nacht, in diesem Traum. Und auch, als Tamara und Danielle mich im Schulkeller eingesperrt hatten.« Er sah von Gabriel zu seinen Eltern. »Das ist der Beweis, oder? Ich hab mir das nicht nur eingebildet oder geträumt. Das sind echte Erinnerungen.«

Phil nickte. »Ja, es sieht wirklich so aus, als würde dein Gedächtnis zurückkommen.«

»Aber wie funktioniert das? Das im Schulkeller verstehe ich. Ich war eingesperrt und es war stockfinster. Das muss so ähnlich gewesen sein wie damals und das hat dann die Erinnerung ausgelöst, oder?«

Wieder nickte Phil. »Vermutlich.«

»Aber warum hat es dann nicht funktioniert, als ich hier bei uns im Keller noch mal dasselbe ausprobiert hab?«

»Weil es nicht dasselbe war«, antwortete Gabriel. »Du hast dich in unserem Keller zwar deiner Angst vor engen dunklen Räumen ausgesetzt, aber du wusstest, dass du nicht wirklich dort unten gefangen bist. Du hättest jederzeit herauskommen können. Außerdem standen Jules und ich oben an der Tür und hätten dich rausgeholt, wenn du durchgedreht wärst. Dein Unterbewusstsein ist nicht blöd. Es hat gemerkt, dass du nicht wirklich in Gefahr bist.«

Cam dachte einen Moment lang darüber nach. »Aber auf der Lichtung hatte ich keinen Flashback, obwohl ich da in Gefahr war. Da kam der Erinnerungstraum erst später in der Nacht.«

»Auf der Lichtung hast du um dein Leben gekämpft«, sagte Sue. »Und ich danke allen guten Sternen, dass dein Unterbewusstsein dich da nicht abgelenkt hat.«

»Aber trotzdem hat die ganze Sache ja dann eine Erinnerung ausgelöst.« Cam blieb hartnäckig. Er wollte das unbedingt verstehen, weil er dann vielleicht einen Weg fand, noch mehr Erinnerungen zurückzuholen. »Warum? Ich war da ja in keiner Kiste oder sonst wo eingesperrt. Und stockfinster war es auch noch nicht. Es fing gerade erst an zu dämmern. Und selbst wenn es schon dunkel gewesen wäre, war ich beim Training schon tausend Mal nachts im Wald. Davor hab ich keine Angst.«

»Du warst auf der Lichtung vielleicht nirgendwo eingesperrt, aber gefangen warst du trotzdem«, meinte Phil. »Du warst an diesen Stuhl gefesselt, konntest nicht weg, als die Repeater kamen, und hattest Todesangst. Auch wenn die äußeren Gegebenheiten anders waren, die Gefühle, die du in der Situation durchgemacht hast, waren mit Sicherheit ganz ähnlich wie die damals. Das hat dann vermutlich nachts den Traum ausgelöst, als dein Unterbewusstsein Zeit hatte, die Verbindung zu ziehen.«

Wieder schwieg Cam, diesmal sogar noch länger als zuvor. »Dass ich mich nicht erinnern kann … kann es daran liegen, dass sie mir als Kind zu viel Xylanin gespritzt haben?«, fragte er dann leise. »Hat das Zeug irgendwas in meinem Gedächtnis zerstört?« 

Er hasste den Gedanken. Er wollte nicht gestört oder dümmer und langsamer als andere sein, weil irgendein Scheißzeug seine Gehirnzellen zerfressen hatte. Angewidert von der Vorstellung presste er seine Finger gegen seine Stirn.

Phil seufzte schwer. »Cam, sieh mich an.«

Doch Cam ignorierte ihn und presste seine Finger nur noch fester gegen seine Stirn.

Was wenn das Zeug noch immer in seinem Gehirn drin war? War er deshalb ständig so unruhig und hatte beschissene Träume, an die er sich nicht erinnern konnte? Hatte er deshalb diese seltsamen Wortfetzen gehört, als der Geist des Wiedergängers ihn in der Vollmondnacht erwischt hatte? War sein Gehirn durch das Xylanin vielleicht zu einer tickenden Zeitbombe geworden, die ihn irgendwann in den Wahnsinn treiben würde?

»Cam.«

Er fuhr zusammen, als Phil seine Hände fasste und ihn sanft, aber mit Nachdruck dazu brachte, seine Finger nicht mehr gegen seine Stirn zu pressen.

»Sieh mich an und hör mir jetzt gut zu«, sagte er ruhig und hielt weiter Cams Hände fest. »Ich kann verstehen, dass du Angst vor möglichen Spätfolgen des Xylanin hast und dir jetzt jede Menge Gedanken deswegen machst. Aber erstens wissen wir nicht bestimmt, dass man dir damals Xylanin gegeben hat, das ist nur eine Vermutung. Und zweitens, selbst wenn du es bekommen hast, wissen wir nicht, ob die Herausforderungen, die du zu meistern hast, wirklich auf Xylaninmissbrauch zurückzuführen sind. Ja, das Mittel kann das Gehirn schädigen und solche Schädigungen könnten sich als Konzentrationsschwächen und Gedächtnisstörungen zeigen. Xylanin kann aber auch das Herz schädigen und diese Folge können wir bei dir ausschließen, denn so oft wie du Joggen gehst oder früher stundenlang mit deinem Skateboard die Straße rauf und runter gesaust bist, hättest du eine Herzschwäche längst bemerkt.«

Cam zog seine Hände aus denen seines Vaters. »Vielleicht hat es nicht mein Herz angegriffen, aber ich hab definitiv Probleme, mich zu konzentrieren und mich zu erinnern! Das ist doch offensichtlich!«

»Ja, das stimmt«, gab Phil zu. »Aber deine Konzentrationsschwäche kann zig verschiedene Ursachen haben. Unter anderem auch die, dass du dich selbst viel zu oft und viel zu sehr unter Druck setzt, weil du alles in deinem Leben kontrollieren und alleine ausfechten willst. Auch so was macht einen Kopf unruhig, weil du ihm nie eine Pause gönnst, sondern immer auf Alarmbereitschaft stehst.«

Cam verzog das Gesicht.

»Außerdem ist es ja nicht so, dass du dich gar nicht konzentrieren kannst«, gab Sue zu bedenken. »Du kannst deine Silberenergie auf mehrere Gegner gleichzeitig aufteilen und parallel angreifen und blocken. Das erfordert ein enormes Maß an Konzentration und das bekommt dein Gehirn offensichtlich ziemlich gut hin.« Liebevoll streichelte sie ihm durchs Haar. »Also mach dir nicht so viele Sorgen.«

»Und was deine fehlenden Erinnerungen angeht«, sprach Phil weiter, »ist die naheliegendste Erklärung, dass dein Unterbewusstsein alles ausgeblendet hat, was damals passiert ist, um dich zu schützen. Dafür spricht, dass jetzt Erinnerungen zurückkommen. Was gleichzeitig dagegen spricht, dass das Xylanin dein Gedächtnis zerstört haben könnte, denn dann hätten ja schließlich keine Erinnerungen mehr zurückkommen können.« Er bedachte seinen Sohn mit einem vielsagenden Blick. »Oder?«

Cam nickte langsam. Klang einleuchtend. 

»Das heißt, dann können die Erinnerungen wirklich alle zurückkommen? Ich muss nur herausfinden, wie ich sie auslöse?«

Phil schüttelte den Kopf. »Du warst noch sehr, sehr jung, als das alles passiert ist. Selbst Menschen, die keine traumatischen Erlebnisse in ihrer Kindheit hatten, können sich nicht an alles aus ihren frühen Lebensjahren erinnern. Man sagt, dass bewusste Erinnerungen erst ab einem Alter von drei Jahren überhaupt losgehen, deswegen fällt es so gut wie jedem schwer, sich an seine Kindergartenzeit zu erinnern. Vieles ist da nur bruchstückhaft vorhanden. Das ist ganz normal, weil sich das Gehirn, die Selbstwahrnehmung und manchen Forschern zufolge auch das Sprachzentrum eines Kindes erst ausreichend entwickelt haben müssen. Als du zu uns gekommen bist, haben wir dich auf drei bis vier geschätzt. Das war also das Alter, in dem dein bewusstes Erinnerungsvermögen gerade erst losging. Das heißt nicht, dass du keine Erinnerungen an die Zeit hast, denn offensichtlich kommen ja welche zurück. Aber du wirst dich immer nur bruchstückhaft erinnern können, weil das einfach an der Entwicklungsnatur des Menschen liegt.«

Wieder schwieg Cam eine Weile. Auch das klang nachvollziehbar. Trotzdem wollte er sich damit nicht zufriedengeben. 

»Okay, aber wenn da noch Erinnerungen sind, die mein Gehirn, mein Unterbewusstsein oder was auch immer, bloß noch nicht freigeben will, dann sieht es doch so aus, als würden Situationen, in denen ich mich gefangen fühle und Panik und Todesangst habe, diese Erinnerungen freigeben können, oder?«

Gabriel dolchte seinen Blick in Cam, weil es nur eine Frage der Zeit gewesen war, bis seinem Bruder dieser Gedanke kommen würde. »Wehe du überlegst dir jetzt, wie du solche Situationen absichtlich herbeiführen kannst, um damit weitere Erinnerungen auszulösen.« Er gab sich nicht die geringste Mühe, die Warnung in seiner Stimme subtil zu gestalten.

Cam ignorierte seinen Einwurf trotzdem geflissentlich und bevor seine Eltern womöglich ins selbe Horn bliesen, deutete er auf die Fotos und sagte schnell: »An die Kiste kann ich mich erinnern, aber ich weiß nicht, ob der Kellerraum derselbe ist. Ich glaube, der aus meiner Erinnerung ist dunkler und größer. Aber da gab es auch keine Scheinwerfer und die Kisten standen nicht mittendrin.«

»Und du warst noch klein«, warf Sue ein. »Für Kinder wirken alle Räume größer. Es kann gut sein, dass du den Raum heute nicht mal dann wiedererkennen würdest, wenn du drinstehst.«

»Würde das denn gehen?«, fragte Cam sofort und sah zu Gabriel. »Kann ich mir den Tatort von damals ansehen?«

Gabriel tauschte einen Blick mit seinen Eltern.

»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte Sue. »Wenn –«

»Aber würdet ihr es an meiner Stelle denn nicht auch wissen wollen?«, fiel Cam ihr ins Wort. »Egal, wie furchtbar das, was in diesem Keller geschehen ist, auch sein mag, es nicht zu wissen, ist viel schlimmer, weil einfach irgendwas in mir fehlt und da nur diese Ungewissheit ist und tausend Fragen und – und manchmal macht mich das alles einfach wahnsinnig! Außerdem wurden die Leute von damals ja nie gefasst. Wenn das eine Sekte ist und es die immer noch gibt und wenn sie jetzt wieder das Gleiche macht – ist es denn dann nicht wichtig, dass ich mich erinnere? Vielleicht finden wir so eine Spur zu ihnen und können helfen, wenn wieder irgendwo Kinder in Kisten gefangen gehalten werden.« Bei der Vorstellung schnürte es ihm erneut die Brust zu. »Dann müssen wir sie doch retten, bevor man sie in irgendeinem kranken Ritual tötet!«

»Okay«, stimmte Gabriel ihm zu. »Ich finde die Vorstellung, dass heute womöglich irgendwo das Gleiche wie damals passieren könnte, genauso schrecklich wie du. Aber du kannst deine Erinnerungen nicht erzwingen, indem du dich in Lebensgefahr und Todesangst stürzt.«

»Aber ich will mir doch nur das alte Haus und den Keller ansehen!«

Gabriel seufzte. »Die Sekte ist längst nicht mehr dort. Das Haus stand schon damals ewig leer und nach dem Massaker war es endgültig unverkäuflich. Die Stadt hat es zum Abriss freigegeben, um das Grundstück als neues Bauland zu verkaufen, doch selbst das will keiner haben. Also haben sie das Haus sich selbst überlassen und mittlerweile ist es laut Bauamt teilweise eingestürzt und das, was noch steht, ist stark einsturzgefährdet. Selbst wenn du als Kind also in dem Haus gewesen bist, existiert es in seiner damaligen Form kaum noch und du würdest es nicht wiedererkennen.«

»Und der Keller?«

»Cam.« Phil warf einen beschwörenden Blick an die Zimmerdecke. »Hast du Gabriel nicht zugehört? Das Haus ist eine halb in sich zusammengefallene Ruine. Selbst wenn der Keller noch existiert, wäre das genau die Art von Lebensgefahr und Todesangst, in die du dich nicht stürzen sollst.« Er sah von seinem jüngsten zu seinem ältesten Sohn. »Keiner von euch, verstanden?«

Eine Antwort blieb beiden erspart, weil in diesem Moment die Haustür aufgeschlossen wurde und Jaz und Ella hereinkamen, was zu einem wilden Begrüßungsansturm von Sherlock, Holmes und Watson führte. Schwerbepackt mit neuen Stoffen und Bastelsachen aus der Kreativwerkstatt sowie einer riesigen bunten Papiertüte aus dem Sweet Shop ließ Ella sich neben Gabriel aufs Sofa fallen, während die vierbeinigen Familienmitglieder alle Taschen, Tüten und Schulrucksäcke ausgiebig inspizieren mussten.

»Na, das sieht aber nach einem ordentlichen Beutezug aus«, meinte Edna, die aus der Küche herübergekommen war, wo sie sich um das Abendessen gekümmert hatte.

»Yep. Schule war heute megaätzend«, stöhnte Ella. »Da brauchten wir danach ein Highlight.«

»Frustshoppen, sozusagen«, ergänzte Jaz und begann in der Sweet-Shop-Tüte zu kramen. »Und ihr profitiert davon, denn wir haben für alle was mitgebracht.«

Sie zog zwei kleine Geschenktüten hervor – eine mit sauren Gummidrops, die andere mit Lakritz – und reichte sie Phil und Sue. Ella hatte entschieden, dass jedes Familienmitglied nach dem Schock der Unheiligen Nacht seine Lieblingsnascherei verdient hatte.

»Wow, das ist aber lieb von euch.« Gerührt nahm Sue das Lakritz entgegen. »Danke.«

»Sehr gern geschehen.« 

Plötzlich wieder voller Elan sprang Ella wie ein Flummi vom Sofa auf, kramte selbst in der Süßigkeitentüte und trat mit einem großen Goldtaler aus Schokolade, der an einem Ordensband hing, zu Cam, während Jaz Edna ein kleines Päckchen mit Marzipanpralinen reichte. 

»Den hier bekommst du.« Ella hängte ihrem Bruder den Orden um. »Für außerordentliche Tapferkeit, eisernes Durchhaltevermögen und unbändigen Überlebenswillen im Angesicht von beschissenen Vollidioten und schrecklicher Gefahr. Oder so ähnlich.« Sie grinste schief. »Such dir was aus. Hauptsache, ich muss dir so einen Orden nie wieder verleihen, klar?« Sie drückte Cam eine Tüte mit einer Mischung seiner Lieblingsweingummis in die Hand und schloss ihn dann fest in ihre Arme. »Ich will nämlich nie wieder solche Angst um dich haben müssen, verstanden?«

Ziemlich gerührt und ein bisschen verlegen erwiderte Cam die Umarmung. »Verstanden.«

Auf der Couch räusperte Phil sich vernehmlich. »Ich hoffe es. Hör auf deine Schwester. Und für dich gilt das Gleiche.« Bedeutungsvoll sah er zwischen seinen beiden Söhnen hin und her. »Keine Kamikazeaktionen in halbverfallenen Ruinen. Ich hoffe, da sind wir uns einig.«

Sofort horchte Jaz auf und blickte interessiert von einem zum anderen. »Kamikazeaktionen in halbverfallenen Ruinen?« Sie grinste frech. »Klingt ganz so, als müsste ich unbedingt mehr darüber erfahren.«

Phil stöhnte abgrundtief. »Nein, musst du nicht!«




Kapitel 26
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Eine halbe Stunde später saß die komplette Familie zum Abendessen am Küchentisch und Ella, Jaz und Jules erzählten, wie der Tag in der Schule verlaufen war. Natürlich war Cam das Thema Nummer 1 und so gut wie jeder an der Ravencourt kannte das Video von ihm im Tumbleweed Park, obwohl Teagan es hatte löschen müssen.

»Die Aktion kam definitiv nicht bei allen gut an.« Ella nahm Käse und Reibe von Jaz entgegen und rieb Parmesan über ihre Gemüsepasta. »Viele finden, dass Topher, Emmett und Stephen damit zu weit gegangen sind und sie halten Teagan für eine sensationsgeile Bitch, weil sie das Video gepostet hat.«

»Was sie ja auch ist«, meinte Sky schonungslos und schielte sehnsüchtig auf die Pasta. Doch da sie und Connor gleich zum Dienst mussten, verkniff sie sich das Abendessen bis nach ihrer Schicht.

»Jedenfalls hat sie heute mehr Gegenwind für die Sache kassiert, als sie erwartet hatte«, feixte Jaz. »Und mit der Polizei hat sie auch Ärger, weil sie mit dem Veröffentlichen des Videos Cams Persönlichkeitsrechte verletzt hat. Und die von uns anderen auch, weil wir bei Cams Rettung ebenfalls auf dem Video zu sehen sind. Sie hätte jeden von uns vorher fragen müssen, ob wir mit der Veröffentlichung einverstanden sind. Hat sie nicht gemacht, deshalb musste sie das Video löschen und es gibt Ärger mit der Polizei. Mit ihren Eltern anscheinend auch, weil die wohl aus allen Wolken gefallen sind, als sie von der miesen Aktion erfahren haben. Jedenfalls haben sie Teagans Handy auf unbestimmte Zeit einkassiert und das ist für Miss Ich-mache-alles-für-Klicks-und-Likes grausamer als die Todesstrafe.« Sie grinste schadenfroh.

»Und was ist mit Topher, Emmett und Stephen?«, fragte Connor. »Waren die heute in der Schule?«

Jules nickte. »Die Polizei hat sie gestern verhört, aber noch ist nichts passiert. Wahrscheinlich, weil Cam erst heute ausgesagt hat.« Er warf einen Seitenblick zu ihm, doch Cam sagte nichts und stocherte bloß durch seine Pasta, ohne etwas davon zu essen. »Aber sie mussten heute alle drei bei der Carroll antanzen, nachdem Dad bei ihr war. Vermutlich haben sie da einen Anschiss kassiert. Ella, Jaz und mich haben sie jedenfalls komplett ignoriert.«

»Gut«, sagte Phil zufrieden. »Dann haben sie jetzt ja hoffentlich verstanden, dass sie euch in Ruhe lassen sollen. Ignoriert sie am besten auch. Sucht keinen Streit oder gar Rache für das, was sie getan haben. Die Polizei wird das regeln und ihr haltet euch da raus, verstanden?«

Jules, Ella und Jaz nickten.

Sue betrachtete Cam, der bisher kaum etwas von seinem Essen angerührt hatte, und seufzte. »Ja, lasst uns hoffen, dass in ein paar Tagen dann endlich Ruhe einkehrt.«

»Bestimmt«, meinte Edna zuversichtlich. »So dumm können diese Jungen ja nicht sein.« Dann sah sie zu den jüngsten vier ihrer Familie. »Und wer weiß? Vielleicht hat die ganze Sache ja sogar noch etwas Gutes bewirkt.«

Zweifelnd runzelte Jules die Stirn. »Was denn?«

»Wenn viele eurer Mitschüler der Meinung sind, dass Topher, Emmett und Stephen zu weit gegangen sind, habt ihr jetzt ein paar Sympathien auf eurer Seite und aus Sympathien könnten sich neue Freundschaften ergeben.«

Jaz schnaubte ironisch. »Ja, schön wär’s. Es gibt jetzt zwar so was wie zwei Lager an der Schule, aber keins davon ist scharf auf Totenbändiger. Die einen finden uns ätzend, weil sie hinter Topher stehen und Totenbändiger abartig finden. Die anderen denken zwar, dass die Sache mit Cam zu weit ging, haben aber in dem Video gesehen, was er kann – und was wir können, als wir ihn gerettet haben. Deshalb finden sie uns jetzt gruselig und suspekt, denn wir könnten unsere freakigen Kräfte ja auch gegen sie einsetzen.« 

»Stimmt«, seufzte Ella. »So geballt misstrauisch wie heute bin ich noch nie beäugt worden.« 

»Ich auch nicht«, sagte Jaz und fügte dann sarkastisch hinzu: »Aber hey, manche waren dafür auch scheißfreundlich aus lauter Angst, dass wir ihnen sonst vielleicht unsere Silberenergie in den Hinten jagen könnten.«

»Na super.« Missmutig ließ Cam die Gabel voll Pasta sinken, weil sein Magen sie einfach nicht wollte.

Wieder seufzte Ella. »Ja, es war wirklich ziemlich ätzend.« Sie sah zu Cam. »Obwohl ein paar Leute dich auch echt cool finden.« 

»Ach ja?«, fragte der zynisch.

»Yep.« Sie grinste. »Evan zum Beispiel. Er wäre liebend gern heute vorbeigekommen, aber du musstest ja deine Aussage machen. Und er hat jetzt einen Schülerjob in einem Corner Shop in seinem Viertel. Aber das erzählt er dir sicher alles morgen. Er kommt nach der Schule her.«

Ein Lächeln stahl sich in Cams Gesicht. Es tat gut, dass Evan weiter zu ihnen hielt, obwohl die Situation an der Schule für ihn deshalb sicher nicht leicht war.

»Larissa hat auch gefragt, wie es dir geht«, erzählte Jaz. »Sie war ziemlich betroffen, als es hieß, dass du diese Woche nicht zur Schule kommst, weil du krank bist. Wir sollen dich grüßen.«

Verwundert runzelte Cam die Stirn. Außer, dass Larissa in einigen seiner Kurse saß, hatte er bisher nichts mit ihr zu tun gehabt. »Danke.«

»Ich glaube, sie war es, die mir in Stephens Haus die Nachricht geschickt hat, dass wir den Fernseher anschalten sollen.« Ella schob sich ein Stückchen Zucchini in den Mund. »Ich hatte heute keine Gelegenheit, sie zu fragen, aber ich glaube, sie hat ein schlechtes Gewissen wegen der Sache. Wahrscheinlich fand sie schon auf der Party mies, was die anderen da abgezogen haben. Deshalb hat sie mir die Nachricht geschickt.« Wieder sah sie zu Cam. »Ohne die hätten wir dich nicht so schnell gefunden.«

Cam schluckte und wollte nicht daran denken, wie es dann womöglich für ihn ausgegangen wäre. 

»Was passiert eigentlich mit diesen ganzen Arschlöchern, die auf Stephens Party den Livestream angeschaut und nichts getan haben?«, fragte Jules finster. »Das war die komplette Basketball-AG samt Freundinnen.« Er suchte den Blick seiner älteren Schwester. »Du hast gesagt, es ist unterlassene Hilfeleistung, weil sie nur zugeguckt haben. Kriegen wir sie dafür wirklich dran?«

Sky hob die Schultern. »Das hoffe ich. Aber letztendlich entscheidet das die Justiz. Ich fürchte aber, mehr als eine Verwarnung werden sie dafür nicht bekommen, besonders, wenn sie sich bisher noch nichts haben zu Schulden kommen lassen.«

»Gib Collins und Sanders morgen trotzdem ihre Namen«, riet Connor. »Zeichen setzen zählt. Die Leute an eurer Schule sollen begreifen, dass Zugucken und Mobbing zu dulden zur Straftat werden kann, wenn man nicht hilft.«

»Außerdem ist es gut, wenn Sanders und Collins noch mehr Personen haben, die bezeugen können, was Topher, Emmett und Stephen getan haben«, sagte Gabriel. »Mit ein bisschen Druck knicken ein paar von denen sicher ein und je mehr Leute gegen die drei aussagen oder zumindest bestätigen, was sie getan haben, desto besser.«

Es klingelte an der Haustür, was von Sherlock mit freudigem Gekläffe kommentiert wurde.

Stirnrunzelnd sah Sue in die Runde. »Erwartet noch jemand von euch Besuch?«

Alle verneinten.

»Vielleicht ist es Thad, der vor der Schicht vorbeikommt«, meinte Sky. »Eigentlich sind wir wieder der Spuk Squad aus Brent zugeteilt, aber vielleicht hat sich da ja was geändert.«

Gabriel stand auf. »Ich geh schon.« 

Er verschwand auf den Flur. Als er die Haustür öffnete, schlug sofort sein inneres Alarmsystem an und er musterte misstrauisch die beiden Männer, die auf der Türschwelle standen: Mitte bis Ende dreißig, praktische Businessanzügen, ernste Mienen. Noch bevor der Größere der beiden seinen Ausweis gezogen hatte, wusste Gabriel schon, dass die beiden Kollegen waren.

»Ja bitte?«

»Guten Abend. Ich bin Chief Inspector Kershaw. Das ist mein Partner, Chief Inspector Gates. Wir sind vom Polizeirevier in Haringey und würden gerne mit Gabriel Hunt sprechen.«

Jetzt musterte Gabriel die beiden noch misstrauischer als zuvor. »Das bin ich. Worum geht es?«

»Um Topher Morena und Emmett Banks. Die beiden Jungen wurden tot aufgefunden.«

 

… Fortsetzung folgt in Band 7 »Leichenfunde« …
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    Detective Melody Hampton will den Rauswurf aus dem Ministerium der Welten nicht auf sich sitzen lassen. Der Mordfall mit dem Schleimhaufen gehört ihr. Sie beschließt, auf eigene Faust nach der geheimnisvollen Kreatur aus dem Riss zu suchen. Eine einmalige Chance taucht plötzlich vor ihr auf und Melodys Ehrgeiz lässt sie alle Vorsicht vergessen. Erst, als sie sich in den Fängen des Gestaltwandlers wiederfindet, realisiert sie, dass sie ziemlich tief in der Patsche steckt. Melody setzt alles daran, die Jäger River und Norrick zu kontaktieren. Sie ahnt nicht, dass sie dem Wandler damit in die Hände spielt und die Jäger direkt in eine Falle laufen. Die Welt wird von Geistern und Monstern überrannt. Es gibt nur eine Organisation, die sich ihnen entgegenstellt: das Ministerium der Welten.
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